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Oie  Bearbeitung  eines  fast  vergessenen  Zweiges  der  Heil- 
kunde, der  Transfusion  des  Blutes  und  der  Einspritzung  der 
Arzencien  in  die  Blutgefäfse,  hat  mir  ein  verdienstliches  Un- 
ternehmen geschienen.  Ich  wurde  hierzu  zuerst  durch  Paul 
Schee l’s  Werk  „über  die  Transfusion  des  Blutes  und  die 
Einspritzung  der  Arzeneien  in  die  Adern  (zwei  Bände,  Ko- 
penhagen 1802  — 1803.)“  angeregt,  so  dafs  ich  sogleich 
eine  grofse  Menge  von  Versuchen  bei  Thieren  anstellte,  und 
den  Gegenstand  so  lieb  gewann , dafs  ich  mich  auch  später 
noch  gründlicher  damit  beschäftigte.  Dies  veranlafste  mich, 
einen  dritten  Band  zu  dem  Scheel’ sehen  Werke,  in  wel- 
chem ich  alle  neuen  Thatsachen  nach  Scheel’s  Tode  zusam- 
menstellte, herauszugeben.  Scheel’s  Schrift  behandelt  den 
Gegenstand  aber  nur  rein  historisch;  man  mufs  über  den 
Fleifs  dieses  trefflichen  Schriftstellers  erstaunen,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  er  fast  keine  anderen  Vorarbeiten  hatte,  als 
unbedeutende  Gelegenheitsschriften,  welche  er  mühsam  in 
den  verschiedenen  Bibliotheken  Deutschlands  aufsuchen  mufste. 
Mit  welchem  Geiste  er  den  Gegenstand  behandelt,  darüber 
kann  nur  eine  Stimme  seyn,  besonders  ist  die  ältere  Ge- 
schichte der  Transfusion  meisterhaft  bearbeitet,  der  zweite 
Band  dagegen  weniger  anziehend,  und  dies  besonders  einer 
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gewissen  Breite  wegen,  als  Folge  eines  übertriebenen  Stre- 
beus  nach  Gründlichkeit. 

Weit  entfernt,  beiden  Operationen  durch  übertriebene  Lob- 
preisungen eine  allgemeine  Anwendung  in  der  Mediein  ver- 
schallen zu  wollen,  habe  ich  sie  aber  auch  nicht  zu  niedrig 
gestellt.  Meine  Absicht  war  besonders,  eine  Abhandlung  zu 
liefern,  welche  nicht  allein  alles  Bekannte  über  die  Transfu- 
sion und  Infusion  gäbe,  sondern  durch  gründliche  eigene  Beob- 
achtungen ihren  wahren  Werth  näher  zu  bestimmen.  Bei 
milder  Beurtheilung,  welche  mir  bis  jetzt  überall  zu  Theil 
geworden  ist,  wird  man  daher  linden,  dafs  ich  alle  Thalsa- 
chen einfach  hingestellt  und  mich  vor  allen  übereilten  Fol- 
gerungen daraus  gehütet  habe. 


Unter  Infusio  (s.  Chirurgia  infusoria , Ars  clysmatica 
nova,  die  Infusion)  versteht  man  die  Einspritzung  von  Flüs- 
sigkeit in  die  Venen  eines  lebenden  Thieres  oder  Menschen; 
unter  Transfusio  ( Transfusio  sanguinis,  Cura  Mcdeana, 
ßleihaemachymia,  Tr  ansplant  atio  medica  nova , die  Transfu- 
sion) dagegen  die  Transfusion  des  Blutes,  die  unmittelbare 
Ueberleitung  des  Blutes  aus  den  Gefäfsen  eines  lebenden  We- 
sens in  das  andere. 

So  verschieden  nun  auch  beide  Operationen,  die  Infusion 
und  die  Transfusion,  sind,  so  greifen  sie  doch  so  in  einander 
ein,  und  begleiten  einander  so  in  dem  Laufe  von  Jahrhun- 
derten, dafs  eine  Trennung  von  einander  eine  höchst  gewalt- 
same Zcrreifsung  des  Gegenstandes  wäre,  und  ich  mich  ge- 
nöthigt  sehen  würde,  immer  von  dem  einen  auf  den  anderen 
zurückzukommen. 

Zwischen  der  Infusion  von  Flüssigkeiten  in  das  Gefäfssy- 
stem  eines  lebenden  Geschöpfes,  und  der  Transfusion  oder 
der  directen  Ueberleitung  vermittelst  einer  Röhre,  gewöhnlich 
aus  der  Arterie  des  einen  Thieres  in  die  Vene  des  anderen, 
steht  die  Transfusio  infusoria,  wobei  das  in  einem  Gefäfse 
aufgefangene  venöse  oder  arterielle  Blut  mittelst  einer  Spritze 
in  die  Vene  eines  Thieres  oder  Menschen  injicirt  wird.  In 
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Bezug  auf  das  Technische  gehört  diese  Operation  zur  Infu- 
sion, in  Rücksicht  auf  die  zu  übertragende  Substanz  und 
ihre  Wirkung  der  Transfusion  an. 

Geschichte  der  Infusion  und  Transfusion. 

Die  Geschichte  der  Transfusion  und  Infusion  ist  älter  als 
die  Operation  selbst.  Denn  was  der  Mensch  ahnt  und  denkt, 
das  hat  er  schon  vollbracht.  Was  ohne  Gedanken  vollführt 
worden,  das  ist  noch  nicht  da;  nur  das,  was  der  schaffende 
Geist  ersonnen,  auch  ohne  dafs  die  Iland  cs  vollführt,  das 
existirt. 

Welche  chirurgische  Operation  berührt  so  das  Fabelland 
und  die  Wiege  der  Poesie?'.  Ehe  William  Harvey  den 
Kreislauf  erkannt,  da  fühlten  Dichter  und  Held  des  Blutes 
Umlauf,  und  die  Kinder  Israels,  so  wie  die  Homerischen  Hel- 
den, sahen  aus  ihren  Wunden  das  rolhe  warme  Blut  aus- 
strömen und  die  Blässe  des  Todes  sich  über  das  Antlitz  ver- 
breiten, wenn  das  flüssige  Leben,  dies  Oel  der  Lebensflamme, 
ausgeflossen  war!  Welcher  Saft,  und  von  welchem  Kraut, 
welcher  Balsam  vermag  das  verlorene  Blut  zu  ersetzen?  So 
fragte  oft  wohl  Einer  den  Anderen  an  der  Seite  des  eben  ge- 
fallenen Freundes;  oder  ist’s  Blut  von  einem  Thiere?  oder 
einem  Menschen?  Genug,  die  Operation  ist  früher  gedacht 
als  gemacht. 

Sehr  grofs  ist  die  Zahl  der  Vermuthungen,  wer  der  ei- 
gentliche Erfinder  der  Transfusion  und  Infusion  sey.  Olaus 
Borrichius  schreibt  die  Erfindung  derselben  den  frühesten 
ägyptischen  Priestern  zu,  von  denen  die  Zauberin  Medea  die 
erste  Anweisung  in  dieser  Kunst  erhalten  haben  soll.  Bei 
den  Meisten  gilt  Medea  indessen  als  Erfinderin  der  Infusion 
und  Transfusion.  Sie  soll  dadurch  Greise  in  Jünglinge  ver- 
wandelt haben.  Medea  verjüngt  Jason’s  alten  Vater,  wie 
uns  Ovid  erzählt: 

„Quae  simul  ac  vidit;  stricto  Medea  recludit 
Ense  senis  jugulum:  veteremque  exire  cruorem 
Passa,  replet  succis.  Quos  postquam  combibit  Aeson, 
Aut  orc  cxceptos,  aut  vulnere;  barba,  comaeque 
Canitie  posita  nigrum,  rapuere  colorem. 
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Pulsa  fugit  macies;  abeunt  pallorque,  situsque; 
Adjectoque  cavae  supplentur  sanguine  venae; 

Membraque  luxuriant.  Aeson  miratur,  et  olim, 

Ante  quater  denos  liunc  se  reminiscitur  annos.“ 

Auch  die  Töchter  des  Pelias  sollen  durch  Medea’s 
Versprechen,  ihren  alten  Vater  wieder  jung  zu  machen,  zum 
Vatermorde  verleitet  worden  seyn: 

„ — Quid  nunc  dubitatis  inertes? 

Striugite  ait  gladios:  veteremque  haurite  cruorcm: 
Ut  repleam  vacuas  juvenili  sanguine  venas.“ 
Aber  nur  allein  Ovid’s  Dichterphantasie  läfst  Medea 
die  Verjüngung  von  Greisen  durch  Einspritzung  in  die  Adern 
geschehen,  während  alle  übrigen  alteren  Dichter  und  Schrift- 
steller Medea  diesen  Umwandlungsprocefs  bald  durch  laue 
Kräuterbäder,  bald  durch  Auskochen  u.  s.  w.  geschehen  lassen. 

Alles,  was  sich  auf  die  Geschichte  der  Infusion  und  Trans- 
fusion bezieht,  hat  Scheel  in  seiuem  Meisterwerke  aus  den 
Quellen  gesammelt  1). 

Ganz  mit  Unrecht  wird  aber  öfter  dem  Marsilius  Fi- 
cinius  die  Ehre  der  Erfindung  der  Infusion  und  Transfusion 
zugeschrieben.  Derselbe  spricht  indessen  in  seinem  Werke  2) 
nur  davon,  dafs  alte  abgelebte  Leute  durch  aus  Menschen- 
blut bereitete  Arzneien  sich  stärkten;  er  meint  nun,  das 
Trinken  von  frischem,  warmem  Blute  müsse  noch  gröfsere 
Wirkung  thun,  da  alte  Hexen  Kindern  das  Blut  aussogen, 
um  dadurch  wieder  jung  zu  werden. 

Wir  verlassen  die  Zeit  der  Dichtung,  der  Fabel  und  des 
Mährchens,  und  wenden  uns  zu  dem,  was  historisch  wahr 
ist.  Der  geistvolle  Magnus  Pegelius,  Dr.  der  Medicin 
und  Professor  der  Mathematik  zu  Rostock,  welcher  gegen 
das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  lebte,  wird  gewöhnlich  als 


1)  Die  Transfusion  des  Blutes  und  die  Einspritzung  der  Arze- 
neien  in  die  Adern.  Historisch  und  in  Rücksicht  auf  die  praktische 
Heilkunde  bearbeitet  von  Paul  Scheel,  Dr.  d.  Med.  Kopenhagen 
1802.  Zweiter  Band,  Kopenhagen  1803.  Einen  dritten  Band,  wel- 
cher die  neueste  Geschichte  der  Transfusion  enthält,  habe  ich  (Dief- 
fenbach)  Berlin  J828.  bei  Enslin  herausgegeben. 

2 ) De  vita  sana,  longa  et  coelesti.  Lib.  II.  Cap.  II. 
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der  wirkliche  Erfinder  der  Infusion  oder  Transfusion  ange- 
sehen; doch  ist  der  dunkele  Sinn  seiner  Worte  indem  er 
nur  von  der  Beibringung  heilsamer  Stolle  auf  einem  unge- 
wöhnlichen Wege  in  den  Körper  spricht,  nicht  ganz  geeig- 
net, ihm  die  Ehre  der  Erfindung  dieser  Heilmethoden  zuzu- 
schreiben. 

Deutlichere  Spuren  hiervon  finden  sich  zuerst  in  des  ge- 
lehrten Libavius,  Professors  zu  Halle,  Schrift  J),  worin  er 
ihren  unbekannten  Erfinder  einen  gemeinen  Cbarlatan  nennt. 
Scheel 1  2)  theilt  ausführlich  das  mit,  was  Libavius  über 
die  gedachten  Operationen  von  bitterem  Spotte  begleitet  ur- 
tlieilt:  „Unser  Mann,“  sagt  er,  „hofft  Wundersames  zu  be- 

wirken, indem  er  vermittelst  silberner  Röhren  das  Blut  aus 
den  Arterien  eines  kraftvollen  blühenden  Jünglings  in  die 
Adern  ausgemergelter,  kaum  noch  athmender  Greise  über- 
strömen lassen  will.  Auf  diese  Weise  wird  dem  letzteren 
die  Quelle  des  Lebens  eröffnet,  und  seine  Schwäche  wird 
ihn  verlassen.“  Wird  aber,  fragt  Libavius,  „jener  Gesunde 
dadurch  nicht  geschwächt  werden?  Ei  nun,  man  gebe  ihm 
nach  der  Operation  gute  Stärkungsmittel  und  Speisen,  dem 
Arzte  aber  gebe  man  Nieswurz.“  Eine  nicht  übele  Anspie- 
lung, da  bekanntlich  der  Helleborus  in  früheren  Zeiten  das 
Hauptmittel  bei  der  Behandlung  der  Geisteskrankheiten  war. 

Zu  bedauern  ist  es  nur,  dafs  uns  Libavius  die  Schrift 
jenes  unbekannten  Erfinders  der  Infusion  und  Transfusion 
nicht  mittheilt;  denn  leicht  erkennt  man  in  ihm,  ungeachtet 
Libavius  geflissentlicher  Drehung,  einen  Mann  von  grofsem 
Geiste  und  lebendiger  Phantasie.  Scheel  3)  ist  nicht  abge- 
neigt, diesen  Ungenannten  für  Magnus  Pegelius  zu  hal- 
ten; wenigstens  findet  er  in  Beiden  grofse  Uebcreinstimmung, 
und  schiebt  die  Verschiedenheiten  unter  einander  auf  Liba- 
vius Darstellung.  Scheel  glaubt,  dafs  Pegelius  diese 
Schrift  deshalb  als  Anonymus  herausgegeben  habe,  um  un- 
ter einer  veränderten  Form  für  seine  Erfindungen  das  Auf- 

1)  Append.  necessar.  Syntagmat.  arcanor.  chymicor.  Cap.  IV. 
pag.  7.  Halae  1615. 

2)  a.  a.  O.  ßd.  I.  S.  13  - 26. 

3)  a.  a.  O.  p.  23. 
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stehen  zu  erregen,  wonach  er  durch  seinen  Thesaurus  ver- 
gebens gestrebt  halte. 

Unwahrscheinlich  bleibt  es  indessen  in  allen  Fällen,  dafs 
Pegelius  oder  ein  Zeitgenosse  von  ihm  Arzneien  oder  Blut 
in  die  Gefäfse  eingespritzt  habe;  denn  es  war  dies  mehr  die 
Zeit  des  Raisonnirens  als  des  Handelns.  Am  wenigsten  ist 
die  Transfusion  aber  so  gemacht,  wie  Libavius  angiebt, 
nämlich  aus  einer  Arterie  in  die  andere. 

Weniger  geistreich,  aber  minder  spöttisch  als  Libavius, 
urtheilte  J.  Co  Ile  J)  Professor  zn  Padua,  über  die  gedachten 
Operationen,  indem  er  besorgt  scheint,  dafs  seine  zur  Ver- 
längerung des  Lebens  vorgcschlageneu  inneren  Mittel  durch 
Blutüberleitung  unnütz  werden  könnten. 

Das  war  es,  was  man  über  Infusion  und  Transfusion  ge- 
fabelt, geschwärmt  und  raisonnirt  hatte,  ohne  sie  zu  versuchen. 
Mit  Ilarvey  wurden  den  Aerztcn  die  Worte  Blut  und 
Bl  u tum  lauf  die  Losung,  und  die  Infusion  und  Transfusion 
fanden  ihre  wirklichen  mechanischen  Erfinder.  Die  Bekannt- 
werdung  des  Blutumlaufcs  war  zugleich  ein  Fingerzeig,  wie 
diese  Operationen  anzustellen  seyen.  Man  bedienle  sich  ih- 
rer nun  zur  Bestätigung  der  Ha r vey’sch e n Lehren,  so  wie 
zur  Feststellung  mancher  physiologischer  Grundsätze,  wenn 
gleich  meistens  nur  nach  den  damals  gewöhnlichen  crassen 
Begriffen  vom  Leben.  Aber  so  wie  die  Alchemysten  auf  ih- 
ren Irrwegen  Gold  zu  machen  suchten,  so  suchten  auch  die 
beschränkten  Humoralpathologen  Leben  und  Gesundheit  durch 
Blut  zu  machen,  und  darum  stellten  sie  solche  Versuche  bei 
Thieren  an;  und  darum  waren  sie  den  Goldmachern  gleich. 

Nach  Allem,  was  wfir  über  unsere  beiden  Operationen  hi- 
storisch  haben  ermitteln  können,  ist  die  Infusion  früher  ge- 
macht als  die  Transfusion,  die  Transfusion  aber  sicher  frü- 
her geahnct  und  gedacht,  denn  sie  ist  poetischer,  so  wie  die 
Dichtkunst  älter  ist  als  die  Prosa. 

Nicht  ein  Arzt,  sondern  ein  Soldat  und  Liebhaber  der 
Jagd,  der  Rittmeister  Georg  von  Wahrendorff,  wrar  es, 
welcher  nach  allen  bekannten  Nachrichten  die  Infusion  zu- 
erst 

l)  lu  seinem  Methodo  parandi  tuta  et  nova  medicamenta.  Venet. 
1628.  Cap.  7.  p.  170. 
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erst  anstellte.  Er  spritzte  mit  seinem  Jäger  seinen  Jagdhun- 
den öfter  zu  seiner  Belustigung  Wein  oder  Branntwein  durch 
einen  dünnen  Hühnerknochen  in  die  Adern.  Auch  Arzneien 
brachte  er  ihnen,  wenn  sie  krank  waren,  auf  die  nämliche 
Weise  bei.  Ob  aber  Herr  von  Wahrendorff  oder  sein 
Jäger  diese  Kunst  erlernt,  oder  ob  sie  dieselbe  wirklich  er- 
funden, darüber  schweigt  die  Geschichte,  die  jenen  Rittmei- 
ster als  wirklichen  Erfinder  dieser  Operation  anerkennt  *). 

Die  ersten  wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  die 
Transfusion  verdanken  wir  den  Engländern.  Der  berühmte 
Mathematiker  und  Baumeister  Christoph  Wren  zu  Oxford, 
welcher  häufig  als  Erfinder  der  Infusion  gilt,  wenigstens 
Nichts  vom  Rittmeister  von  Wahrendorff  wufste,  machte 
die  Einspritzung  zuerst  bei  einem  grofsen  Hunde  (1656),  und 
wiederholte  dieselbe  mehrmals.  Er  bediente  sich  dazu  bald 
einer  Spritze,  bald  einer,  mit  einer  Blase  versehenen,  kleinen 
Röhre. 

Diesen  Versuchen  wohnten  mehrmals  viele  berühmte  Män- 
ner bei.  W ren  spritzte  unter  andern  Opium  mit  spanischem 
Wein  in  die  Scbenkelvene  eines  Hundes,  worauf  dieser  in  tie- 
fen Stupor  verfiel,  sich  jedoch  später  wieder  erholte.  Cro- 
cus  metallorum  als  Infusum  wurde  in  kleiner  Quantität  von 
einem  Hunde  ertragen;  als  dann  aber  noch  zwei  Unzen  ein- 
gespritzt wurden,  erfolgte  der  Tod  nach  zwei  Stunden  unter 
heftigem  Erbrechen 1  2 ).  Boyle,  öfter  Augenzeuge  von 
Wren’s  Versuchen,  schlofs  aus  diesem  letzten  tödtlich  abge- 
laufenen Experiment,  dafs  man  keine  heftigen  Mittel,  sondern 
nur  Cordialia,  Antidota  und  Alterantia,  infundiren  müsse; 
auch  gedenkt  er  der  Mittheilung  eines  vorzüglichen  Arztes, 
welcher  mit  Nutzen  Diuretica  in  die  Adern  gespritzt  habe. 

Eine  kurze  Zeit  nach  diesen  Versuchen,  und  durch  sie 


1)  Major,  Memoriale  anat.  miscell.  §.  5.  erzählt,  dafs  Dr.  Rey- 
herr  beim  Basil.  Titelius  die  Infusion  anstellte;  seine  Worte  sind 
folgende:  Anno  1642  hat  Hans  Jürge  von  Wahrendorff,  Ritt- 
meister in  Oberlausnitz  im  Dorfe  Liehe,  Infusoriam  practiciret,  in- 
dem sein  Jäger  zum  öfteren  den  Hunden  durch  ein  Hühnerbeinchen 
spanischen  Wein  infundiret,  wovon  sie  ganz  betrunken  worden. 

2)  Philos.  Transact.  1665.  Nr.  7. 


2 


10 


veranlafst,  unternahm  man  die  erste  Infusion  an  einem  Men- 
schen 16‘5S.  Es  war  der  zum  Galgen  verurtheiltc  Diener  des 
Herrn  von  Bourdeaux,  damaligen  französischen  Gesandten 
in  London,  dem  man  einen  Aufgufs  von  einem  aus  Crocus 
metallorum  bereiteten  Brechwein  injicirte.  Er  bekam  aber 
nur  wenig  davon,  wonach  sich  jedoch  Leibschmerzen  ein- 
stellten *). 

Durch  Wren’s  Versuche  angeregt,  übte  auch  T.  Clark 
fleifsig  die  Infusion  an  Thieren.  Er  injicirte  Wasser,  Bier, 
Milch,  Molken,  Wein  und  selbst  Blut  mittelst  einer  Spritze. 
Auch  prüfte  er  auf  dem  nämlichen  Wege  Einetica,  Purgantia 
Opiata,  Cardiaca  und  Diuretica.  Die  wirkliche  Ueberleitung 
von  Blut  mittelst  gekrümmter  Röhren,  aus  einem  Hunde  in 
den  anderen,  mifslang  ihm  eben  so  wie  seinem  Zeitgenossen 
Henshaw.  Näheres  über  diese  interessanten  Versuche  ist 
leider  nicht  auf  uns  gekommen.  Der  scharfsinnige  Clark 
eilt  in  seinen  geistvollen  Ansichten,  und  in  seinem  Urtheile 
über  diese  Operation,  nicht  allein  den  Zeitgenossen,  sondern 
auch  viel  späteren  Zeiten  weit  voraus.  Für  die  Arznei- 
kunde hält  er  sie  fast  werthlos,  da  eine  unmittelbar  in  die 
Blutmasse  gebrachte  Arznei  nicht  heilsam  seyn  könne,  wenn 
sie  nicht  durch  das  Blut  umgeändert  worden.  Einen  grofsen 
Werth  legt  er  ihr  dagegen  in  Bezug  auf  Anatomie  und  Phy- 
siologie bei.  Von  der  Transfusion  verspricht  er  sich  nur  bei 
lebensgefährlichen  Blutflüssen  Gutes.  Clark  war  eigentlich 
also  fast  eben  so  weit,  wie  wir  es  drittehalbhundert  Jahre 
später  sind 1  2)! 

Grofse  Aufmerksamkeit  schenkte  die  philosophische  Fa- 
cultät  in  London  diesen  Versuchen,  und  wenn  die  Meinun- 
gen der  Mitglieder  über  diese  Operationen  zum  Tlieil  auch 
höchst  abenteuerlich  waren,  der  Eine  nur  von  dem  Thier- 
reich entnommene  Substanzen,  als  Hirschhorn  oder  Uringcist, 
dazu  genommen  wissen  wollte:  so  wollte  ein  Anderer  sie  in 
die  Anatomie  verweisen,  und  sie  zur  Entdeckung  neuer  Ge- 
fäfse  benutzen!  Solche  abenteuerliche  Ansichten  hört  man 


1 ) Pliilos.  Transact.  Nr.  7.  35. 

2)  Clark’s  Brief  an  Oldenburg,  Philos.  Transact.  Nr.  35. 
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auch  wohl  noch  in  unseren  Tagen  in  medicinischen  Gesell- 
schaften! Aber  jene  Herren  zeigten  doch  wenigstens  ein  In- 
teresse an  dem  Neuen,  und  es  wurden  von  ihnen  allerlei 
Versuche  gemacht,  unter  andern  mit  Tabaksaufgufs  bei  Hun- 
den, wonach  Erbrechen  folgte. 

Auf  Veranlassung  der  Gesellschaft  stellten  die  Aerzte  Wil- 
kins,  D.  Coxe,  T.  Coxe  und  Ilook  Transfusionsversuche 
an,  welche  indessen  bis  auf  den  von  T.  Coxe  sämmtlich 
mifslangen.  Der  Letzte  entzog  einer  Taube  Blut  bis  zur  Ohn- 
macht, worauf  er  sie  durch  Einspritzung  von  anderem  Tau- 
beublut  wieder  ins  Leben  zurückrief.  Später  starb  sie  indes- 
sen auch.  Dieser  Versuch  mag  immerhin  angestellt  seyn, 
unwahr  aber  ist  nach  meinen  Erfahrungen  der  Erfolg  ganz 
gewifs;  denn  Vogelblut  gerinnt  augenblicklich,  so  wie  es  aus 
der  Ader  gelassen  wird,  und  läfst  sich  nicht  einspritzen. 

Um  die  nämliche  Zeit  beschäftigte  sich  auch  der  berühmte 
Lower  tleifsig  mit  der  Infusion  und  Transfusion,  und  prüfte 
Opium  und  Brechmittel  auf  diese  Weise  bei  Thieren.  Er, 
der  auch  die  Bewegung  des  Herzens  durch  Ebullition  des 
Blutes  sich  erklärte,  legte  der  Natur  die  Frage  vor,  ob  auch 
Bier  im  Herzen  Ebullition  hervorbringen  könne;  er  dachte 
das  wohl  als  achter  Engländer  so,  weil  Bier  stark  schäumt. 
Bei  einem  Hunde,  dem  er  die  Hälfte  seiner  Blutmasse  abge- 
lassen hatte,  spritzte  er  Statt  dessen  fortwährend  Bier  in  die 
Schenkelvene,  bis  das  Thier,  dessen  Herzschlag  schwächer 
geworden  war,  starb.  Einen  anderen  Hund  tödtete  er  durch 
Einspritzung  von  Milch,  und  als  er  bei  der  Section  Blut  und 
Milch  im  gemeinsamen  Gerinnsel  fand;  so  schlofs  er  daraus, 
dafs  bei  der  Pest,  wo  sich,  wie  hier,  Angst,  Zittern,  Ohn- 
macht u.  s.  w.  zeigten,  ebenfalls  eine  Gerinnung  des  Blutes 
Statt  haben  müsse.  Den  ersten  glücklichen  wirklichen  Trans- 
fusionsversuch stellte  Lower  bei  einem  Hunde  an,  den  er 
bis  zur  Ohnmacht  aus  der  Jugularvene  verbluten  liefs.  Dar- 
auf füllte  er  ihn  aus  der  Arteria  cervicalis  eines  anderen 
Hundes  zum  Uebermafs  wieder  an;  hierauf  liefs  er  abermals 
Blut  abfliefsen  und  neues  nochmals  einströmen,  und  dies  wie- 
derholte er  so  lange,  bis  sich  nicht  allein  der  Blutgeber,  son- 
dern auch  eine  zweite  Dogge  an  dem  kleinen  Blutempfänger 

. 2 * 


12 


verblutet  hatten,  und  dieser  also  mehr  als  einmal  fremdes 
Blut  in  seinen  Adern  führte.  Er  war  und  blieb  dabei  ge- 
sund. Minder  interessant  siud  die  im  Aufträge  der  Londo- 
ner philosophischen  Soeietät  angestellten  Infusionsversuche  von 
Boyle.  Erwähnung  verdienen  noch  die  von  Charleton 
unternommenen  Injectiouen  von  Brech-  und  Purgirmitteln. 

Ein  geringes  Interesse  gewährt  uns  die  Art,  wie  die  mei- 
sten dieser  Experimente  angestellt  wurden;  im  Ganzen  ka- 
men aber  die  sämmtlichcn  Operationsmethoden  damals  darin 
mit  einander  überein,  dafs  man  sich  zur  Infusion  eines  krummen 
Röhrchens  und  einer  einfachen  Spritze  bediente,  die  Trans- 
fusion aber  dergestalt  machte,  dafs  von  neben  einander  be- 
festigten Thieren  das  eine  sein  Blut  aus  einer  grofsen  Arte- 
rie mittelst  in  einander  gesteckter  Röhren  in  eine  grofse 
Vene  des  anderen  überfliclsen  liefs.  Den  Werth  der  Trans- 
fusion überschätzte  Lower  offenbar,  indem  er  nicht  blos  bei 
blutleeren  erschöpften  Kranken  die  Operation  anwenden  will, 
sondern  auch  bei  Gichtbrüchigen  mit  gesunden  Eingeweiden, 
ohne  Vergiftung  der  Säfte.  Wo  diese  aber  Statt  linde,  bei 
Lepra,  Scorbut,  Syphilis  u.  s.  w.,  wäre  Nichts  von  ihr  zu 
erwarten. 

Das  fortwährend  rege  Interesse,  welches  die  philosophi- 
sche Gesellschaft  an  der  Sache  nahm,  feuerte  die  Aerzte  zu 
immer  neuen  Versuchen  an.  In  einer  dieser  Sitzungen  legte 
R.  Boyle  derselben  folgende  physiologische  Probleme  vor: 
Ob  die  Transfusion  eine  Veränderung  des  Temperamentes  her- 
vorbringe? Ob  das  Blut  eines  furchtsamen  Hundes  einen  an- 
deren furchtsam  mache?  Ob  er  nach  der  Operation  seinen 
Herrn  wieder  erkenne?  Ob  seine  Sinnesfähigkeiten  sich  ver- 
änderten? Ob  die  Absondei'ungen  dadurch  anders  werden?  Ob 
das  Leben  durch  die  Transfusion  zu  erhalten  sey?  Ob  durch 
sie  Krankheit  geheilt  oder  mitgethcilt  werden  könne?  Ob 
ein  Hund  von  kleiner  Art  dadurch  gröfser  gemacht  werden 
könne?  Ob  die  Farbe  seines  Haares  dadurch  eine  andere 
werde?  oder  das  Thier  zu  einer  fremden  Gattung  hinüber- 
geführt werden  könne,  z.  B.  ein  Hund  in  ein  Schaaf,  oder 
irgend  ein  anderes  warmblütiges  Thier  iu  eine  Schildkröte 
oder  einen  Fisch?  Wird  die  Wirkung  von  Arzneimitteln 
auch  mit  dem  Blute  von  einem  Individuum  auf  das  andere 
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übertragen?  Wie  wird  die  Transfusion  auf  die  Jungen  einer 
trächtigen  Hündin  wirken? 

So  parodox  diese  Ideen  auch  waren,  so  haben  sie  doch 
für  uns  einen  historischen  Werth;  die  philosophische  Societät 
in  London  verfolgte  den  Gegenstand  immer  weiter.  Mehrere 
dazu  ernannte  Gelehrte  stellten  am  5ten  Nov.  1666  in  Po- 
pe’s Hause  Transfusions-  uud  Infusionsversuche  bei  Schaafen 
au,  mit  deren  Erfolg  man  sehr  zufrieden  war,  und  bald 
darauf  transfundirte  man  aus  Schaafen  in  Hunde,  und  umge- 
kehrt aus  einem  jungen  Pferde  in  eine  alte,  aus  einer  gesunden 
Kuh  in  ein  krankes  Pferd. 

Die  meisten  dieser  Experimente,  mit  verschiedenartigen 
Thieren  auf  einander,  hatten  einen  günstigen  Erfolg,  feuerten 
zu  immer  neuer  Nachahmung  an,  und  führten  zu  immer  neuen 
Veränderungen  in  den  Versuchen  selbst  oder  der  Operations- 
methode. So  versuchte  Lower  vergeblieh  das  Blut  aus  der 
Vene  eines  Thiercs  in  die  eines  anderen  überzuleiten.  Th. 
Coxe  will  dies  aber  mit  Erfolg  gethan  haben,  woran  ich 
aber  zweifle,  weil  die  Vene  das  Blut  nicht  kräftig  genug 
durch  die  Röhre  fortleitet,  in  welcher  es  dann  immer  gerinnt. 

Sehr  interessant  sind  die  ebenfalls  im  Aufträge  der  Socie- 
tät von  King  angestellten  Versuche,  zu  denen  er  sich  der* 
Hunde,  Schaafe  und  Kälber  bediente,  deren  Blut  er  mit  ein- 
ander vertauschte.  Das  wesentlichste  Resultat  seiner  Ver- 
suche war,  dafs  eine  zu  grofse  Menge  des  übergeleiteten  Blu- 
tes den  Tod  unter  Krämpfen  zur  Folge  habe.  Die  Transfu- 
sion von  Kalbsblut  in  Schaafe  hatte  noch  nach  sechs  Wo- 
chen den  Tod  wahrscheinlich  zur  Folge.  Eben  so  starb  ein 
Schaaf  nach  drei  Tagen  von  Ilundeblut.  Ein  Fuchs,  in  den 
Lammsblut  übergeleitet  wurde,  schien  bei  und  nach  der  Ope- 
ration aufserordentlich  zu  leiden,  und  geberdete  sich  angst- 
voll wüthend;  der  Tod  erfolgte  nach  24  Stunden.  Thorax 
und  Unterleibshöhle  waren  mit  blutigen  Massen  angefüllt,  die 
Gefäfse  waren  ausgedehnt  usui  die  Gedärme  entzündet.  We- 
niger interessant  als  der  Versuch  selbst  sind  die  von  King 
aufgeworfenen  Fragen.  Verdünnte  das  Blut  des  Lammes  das 
des  Fuchses  etwa  so  sehr,  dafs  die  Gefäfse  geschwächt  wur- 
den, und  die  Lebensgeister  leicht  davon  fliegen  konnten?  etc. 

Erwähnung  verdient  noch  der  Transfusions- Versuch  mit 
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arteriellem  Blute  in  einen  schwer  athmenden  Hund,  um  da- 
durch die  Respiration  zu  ersetzen,  und  der  Erfolg  entsprach 
seinen  Erwartungen. 

Die  philosophische  Societät  wünschte  dennoch  im  Jahre 
1667  die  Ueberleitung  des  Blutes  aus  der  x\rteria  pulmona- 
lis  in  die  Aorta,  ohne  dafs  es  durch  die  Lungen  gehe.  Lo- 
wer und  Hook,  denen  dieser  Versuch  übertragen  wurde, 
fanden  ihn  vor  der  Hand  unausführbar,  dagegen  gelang  dem 
Ersten  die  Ueberleitung  aus  der  Carotis  eines  Hundes  in  des- 
sen Vena  jugularis,  wonach  das  Thier  gesund  blieb. 

Auf  diese  Weise  prüften  die  besonnenen  Engländer  mit 
unermüdeter  Sorgfalt  die  Transfusion  und  Infusion  bei  Thie- 
ren.  Aber  der  lebhafte  Sinn  der  Franzosen  eilte  rasch 
über  die  sorgsame  Prüfung  einer  Operationsmethode  hinweg, 
welche  so  Grofses  für  die  Heilkunde  zu  leisten  versprach. 
Mit  kühnem  Muthe  wagten  sie  alsbald  die  Operation  bei 
Menschen,  deren  Erfindung  sie  selbst  zweien  ihrer  Landsleute, 
dem  Abbe  Bourdelot,  Leibarzt  der  Königin  Christine  von 
Schweden,  und  dem  ßenedictiner-Mönch  Robert  de  Gabets, 
zuschrieben.  Doch  beschränken  sich  die  Versuche  jenes  geist- 
lich - medicinischen  Herrn,  auf  Beschauung  der  Excremeute 
von  Kranken,  auf  welche  er  Salzauflösungen  und  Geister 
gofs,  um  nach  deren  verschiedenen  Färbung  die  zu  infundi- 
renden  Mittel  zu  bestimmen,  ohne  dafs  er  jedoch  die  Infu- 
sion unternahm.  Gabets  rühmte  sich,  durch  Har vey’s  Ent- 
deckung auf  die  Idee  der  Transfusion,  welche  er  die  com- 
municative  Circulation  nannte,  gekommen  zu  seyn.  Er  be- 
gnügte sich  indessen  mit  einigen  abenteuerlichen  Ideen  über 
die  Transfusion  und  Infusion,  welche  er  in  einer  wissen- 
schaftlichen Versammlung  zu  Paris  vortrug. 

Einen  unsterblichen  Namen  erwarb  sich  dagegen  J.  De- 
nis in  der  Geschichte  der  Transfusion.  Mit  glühendem  Eifer 
war  er  für  die  Operation  beseelt,  und  mit  unerschütterlichem 
Muthe  trat  er  ihren  zahlreichen  Feinden  entgegen.  Die  er- 
sten Transfusionsversuche  stellte  er,  von  dem  Wundärzte 
Emmerez,  welcher  das  Operative  besorgte,  unterstützt,  im 
Jahre  1667  bei  Hunden  mit  gutem  Erfolge  an;  auch  beob- 
achte er  in  anderen  Versuchen  keine  nachteilige  Wirkung 
von  dem  Blute  verschiedenartiger  Tliiere.  So  glücklich  diese 
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Versuche  auch  abgelaufen  waren,  so  reich  war  man  doch  an 
zum  Thcil  sehr  sonderbaren  Gründen,  seine  Ansichten  über 
Transfusion  zu  widerlegen.  Man  setzte  ihm  z.  B.  entgegen: 
ausgetretenes  Blut  verderbe  nach  Ilippokrates  Urtheil, 
worauf  er  sehr  richtig  entgegnete,  dafs  dies  nur  von  dem 
sich  wirklich  aufser  den  Gefüfsen  befundenen  Blute  gelte. 
Ein  anderer  Einwurf,  das  gesunde  Blut  werde  sich  nicht  mit 
dem  kranken  vermischen,  hat  bis  auf  unsere  Zeit  für  paradox 
gegolten;  in  der  Cholera  hat  er  indessen  nach  meinen  Beob- 
achtungen seine  Richtigkeit  bewährt.  Es  würde  zu  weit 
führen,  alle  dem  Denis  gemachten  Einwendungen  und  seine 
zum  Theil  sehr  gediegene  Widerlegung  hier  anzuführen. 
Darin  aber  war  er  befangen,  dafs  er  Thierblut  zur  Transfusion 
beim  Menschen  für  das  beste  hielt,  weil  Thiere  weder  durch 
x^usschweifungen  noch  durch  Leidenschaften  sich  geschadet 
hätten,  weil  man  sich  ihres  Arterienblutes  bediene,  und  dies 
noch  durch  passende  Fütterung  besonders  präpariren  könne, 
und  endlich,  weil  dem  Menschen  Fleisch  von  Säugethieren 
gesund  sey. 

Durch  solche  Ansicht  gegen  alle  Furcht  gepanzert,  unter- 
nahm Denis  die  erste  Transfusion  bei  einem  sechszehnjäh- 
rigen jungen  Menschen,  welcher  mehrere  Monate  lang  an 
einem  hartnäckigen  Fieber  gelitten  hatte,  und  dem  einige 
zwanzig  Male  zur  Ader  gelassen  war.  Er  war  nun  stets 
schläfrig,  nach  Denis  Ansicht  blutarm,  und  sein  Blut  durch 
Fieberhitze  sehr  verdickt,  so  dafs  es  die  Nerven  und  Gefäfse 
nicht  in  gehörige  Bewegung  setzen  konnte. 

Denis  unternahm  also  am  15.  Juni  1667  die  Transfusion 

* 4 

bei  diesem  Menschen.  Vorher  liefs  er  ihm  drei  Unzen  Blut 
aus  einer  ilrmvene  ab,  und  leitete  dagegen  neun  Unzen 
Lammsblut  aus  der  Carotis  in  die  Armvene  über.  Während 
der  Operation  äufserte  der  Kranke  keine  andere  Empfindung 
als  das  Gefühl  einer  grofsen  Wärme  im  Oberarm.  Als  man 
ihm  dann  etwas  Blut  abliefs,  um  zu  sehen,  ob  sich  dasselbe 
verändert  habe,  so  zeigte  es  sich  bei  weitem  röther,  als  vor 
der  Operation. 

Die  Wirkungen  waren  ganz  befriedigend,  der  Kranke 
wurde  danach  viel  aufgeweckter  und  thätiger,  und  ging 
schon  an  dem  nämlichen  Tage  seinen  gewohnten  Geschäften 
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nach.  Denis  schrieb  den  glänzenden  Erfolg  dieser  erslen 
Transfusion  der  Fermentation  und  der  daraus  entstan- 
denen Entwickelung  von  Lebensgeistern  zu! 

Durch  dies  glückliche  Gelingen  aufgemuntert,  sah  sich 
Denis  nach  einem  zweiten,  zur  Transfusion  willigen  Sub- 
jekte um;  und  erstand  endlich  um  Geld  einen  Sänftenträger. 
Da  es  ein  starker  Mann  war,  so  liefs  er  ihm  zuvor  zehn 
Unzen  Blut,  und  transfundirte  ihm  darauf  als  Ersatzblut  aus 
der  Schenkelarterie  eines  Lammes;  der  Mann,  welcher  aller- 
lei Scherz  bei  der  Operation  trieb,  versicherte,  eine  grofse 
Wärme  den  Oberarm  entlang  zu  fühlen.  Er  ging  darauf 
ganz  munter  von  dannen,  trank  sogleich  tüchtig  Wein,  und 
verrichtete  noch  an  dem  nämlichen  Tage  seine  schwere  Ar- 
beit. Auch  dieser  Mann  blieb  in  der  Folge  gesund.  Das 
Technische  bei  dieser  Operation  verrichtete  Emmerez,  der 
sich  dazu  zweier  leicht  gekrümmter,  in  einander  passender, 
silberner  Röhren  bediente;  übrigens  hatte  diese  Methode 
nichts  Auffallendes.  Denis  wählte  die  sitzende  Stellung,  und 
räth,  um  Uebelkeit  und  Erbrechen  vorzubeugen,  vorher  ein 
Klystier  zu  geben  und  keine  Nahrung  zu  reichen.  Bei  Voll- 
saftigkeit soll  vorher  Blut  gelassen  werden,  und  zwar  mehr 
als  man  wieder  einflöfsen  will,  dann  verbinde  sich  das  neue 
Blut  besser  mit  dem  alten. 

Was  neu,  was  unerhört  ist,  was  an  das  Wunderbare 
grenzt  und  Aller  Augen  auf  sich  zieht,  das  mufs  Neid  und 
Mifsgunst  erregen;  auch  viele  der  Zeitgenossen  Denis  sahen 
scheel  auf  seinen  neu  erworbenen  Ruhm  *).  So  ist  es  auch 
noch  heut  zu  Tage. 

Als  einer  der  vorzüglichsten  Gegner  Denis  erhob  sich 
G.  Lamy,  Magister  Artium,  welcher  die  Transfusion  für  un- 
nütz und  schädlich  hielt,  weil  die  Menge  des  neuen  Blutes 
zu  gering  sey,  als  dafs  dasselbe  auf  das  Ilerz  wirken  könne! 
Hitzige  Krankheiten  müfsten  dadurch  nur  verschlimmert  wer- 
den, und  das  venöse  Blut  auf  dem  Wege  nach  dem  Herzen 
gerinnen  oder  doch  heifs  werden.  Grofse  Gefahren  wären 


1)  Acriter  in  Denisium  insurrexerunt  nonnulli  medici  Parisien- 
ses,  quia  non  erat  ejusdein  ordinis  sive  non  ex  facultate  Parisiensi. 
C.  Bartholin  i-  Act.  Hafniens.  Vol.  III.  p.  86. 
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nach  der  Transfusion  von  Thierblut  zu  besorgen.  Manche 
Thiere  hätten  Hörner,  Klauen,  Wolle  u.  s.  w.  Die  hat  der 
Mensch  nicht.  Diejenigen  Stoffe,  aus  denen  diese  Theile  ge- 
bildet werden,  müssen  aber  im  Blute  stecken.  „Wie?  sagt 
Lamy,  und  man  sollte  sich,  aufser  dem,  was  man  im  Ehestande 
wagt,  der  Gefahr  aussetzen,  ein  neuer  Aktäon  zu  werden, 
ohne  doch,  wie  er,  so  glücklich  gewesen  zu  seyn,  Diana  nak- 
kend  im  Bade  gesehen  zu  haben?“ 

So  aberwitzig  redeten  der  zwanzigjährige  Lamy,  oder  die, 
denen  er  seinen  Namen  lieh,  um  Denis  anzufeinden.  Seine 
übrigen  Einwürfe  gegen  die  Transfusion,  z.  B.  der,  dafs  die 
meisten  Thiere  nicht  so  lange  lebten  wie  der  Mensch,  und 
dal's  daher  ihr  Blut  schlechter  sey  u.  s.  w.,  waren  fast  alle 
einander  gleich. 

Denis  antwortete  mit Thatsachen,  und  berief  sich  beson- 
ders auf  seine  Erfahrungen,  dafs  Thiere  sich  noch  nach  fünf 
Monaten  mit  fremdem  Blute  ganz  wohl  befunden  hätten. 

So  wie  man  diese  neue  Operation  auf  der  einen  Seite 
ungebührlich  verunglimpfte,  so  fehlte  es  auch  wieder  nicht 
an  übertriebenen  Lobrednern,  welche  davon  das  gröfste  Heil 
für  die  Menschheit  erwarteten.  Wie  viel  man  von  ihr  er- 
wartete, dafür  spricht  besonders  die  Transfusion,  welche  De- 
nis und  Emmerez  an  dem  Sohne  des  schwedischen  Ministers 
in  Paris,  Namens  Bond,  machten.  Dieser  arme  junge  Mensch, 
welcher  seit  mehreren  Wochen  an  einem  Fluxus  hepaticus  und 
lientericus,  mit  einer  Diarrhoea  biliosa  und  heftigem  Fieber, 
litt,  von  seinen  Aerzten  vielfältig  venäsecirt,  laxirt  und  kly- 
stirt  worden  war,  schien  dem  gewissen  Tode  verfallen  zu 
seyn,  und  sie  gaben  ihn  auf.  Die  Angehörigen  begehrten 
nun  von  Denis  und  Emmerez  die  Anwendung  der  Trans- 
fusion bei  dem  Kranken,  welche  jene  indessen  verweigerten, 
und  wozu  sie  sich  erst  dann  entschlossen,  als  sämmtlichc 
Acrzte  des  Kranken  es  schriftlich  gaben,  dafs  der  Tod  in 
einigen  Stunden  erfolgen  und  durch  die  Operation  nicht  be- 
schleunigt werde.  Dem  Sterbenden  wurden  nun  zuerst  sechs 
Unzen  Kalbsblut  eingeflöfst,  worauf  sich  der  matte  Puls  hob, 
die  Krämpfe  nachlicfsen  und  das  Bewufstseyn  zurückkehrte. 
Als  aber  nach  24  Stunden  jene  Zufälle  wiederkehrten,  wurde 
dieselbe  Procedur  mehrmals  wiederholt,  w orauf  sich  die  Kräfte 
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zwar  Anfangs  wieder  etwas  hoben,  der  Tod  aber  dennoch  an 
demselben  Tage  eintrat.  Die  Section  zeigte  einen  krankhaf- 
ten Zustand  der  meisten  Unterleibseingeweidc. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  den  Streitigkeiten 
des  unfreundlichen  Lamy  gegen  den  gediegenen  Denis  fol- 
gen wollteu.  Doch  ist  es  erfreulich,  den  Denis  nicht  allein 
als  klaren  Praktiker,  sondern  als  tüchtigen  Philosophen  sei- 
nem Gegner  gebührend  begegnen  zu  sehen;  aber  Beide  strit- 
ten mit  den  Waffen,  welche  damals  allgemein  geführt  wur- 
den, mit  cartesianischer  Weisheit,  und  huldigten  einer  cras- 
seu  Humoral-  und  Fermentationspathologie. 

Das  immer  zunehmende  Interesse  an  der  Transfusion  ver- 
anlafste  die  Societe  des  Sciences  JMedicales  zu  Paris,  einige 
Versuche  bei  Thieren  anstellen  zu  lassen.  Die  wenige'n  Ex- 
perimente, von  denen  nur  eine  kurze  Nachricht  auf  uns  ge- 
kommen ist,  sind  von  keinem  besonderen  Interesse.  Es  kann 
uns  auch  das  Urtheil  des  Stallmeisters  und  Lieutenants  Gas- 
pard  de  Gurye,  welcher  das  unten  angeführte  Werk  *) 
schrieb,  ziemlich  gleichgültig  seyn,  wenn  wir  unter  andern 
von  ihm  hören,  dafs  Denis’s  Sänftenträger  das  Lasttragen 
deshalb  so  gut  bekommen  sey,  weil  dadurch  das  fremde  Blut 
zur  natürlichen  Gestalt  ausgeprägt  worden  sey! 

Erwähnung  verdienen  noch  die  zwei  mit  grofser  Sorgfalt 
bei  Hunden  angestellten  Versuche  von  Gavant,  von  denen 
der  eine  unglücklich,  der  andere  glücklich  ablief. 

Mit  grofser  Mäfsigung  äufserte  sich  Tardy  über  die  Trans- 
fusion; bei  hitzigen  Krankheiten  hielt  er  sie  für  nachtheilig, 
und  meinte,  eine  Infusion  von  Bouillon  werde  besser  bekom- 
men. Thierblut  hielt  er  nicht  so  gut  zur  Transfusion,  wie 
Menschenblut.  Ohne  dieses  herrliche  Mittel,  sagt  er,  wäre 
die  Heilkunst  unvollkommen;  sonst  konnte  man  nur  Blut 
lassen,  jetzt  kann  man  es  auch  geben. 

Auf  dem  Wege  zum  höchsten  Glanze  sah  sich  die  Trans- 
fusion indessen  wieder  durch  einige  ihrer  erbitterten  Geg- 
ner durch  Entstellungen  von  Thatsachen  bedrohet.  Ein  Kam- 
merdiener in  einem  vornehmen  Pariser  Hause,  mit  Namen 


1)  Lettre  ä Mr.  l’Abbe  Bourdelot  sur  la  Transfusion  du  sang 
Paria  16.  Sept.  1667. 
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Antoine  Mauroy,  einige  dreifsig  Jahre  alt,  welcher  an  pe- 
riodischem Wahnsinn  litt,  war  bereits  von  vielen  Aerzten 
vergebens  behandelt  worden.  Einer  von  ihnen  hatte  ihm 
achtzehn  Mal  zur  Ader  gelassen,  von  allen  hatte  er  aber 
viele  Arzneien  bekommen;  er  aber  befand  sich  am  besten, 
wenn  er  Nichts  nahm,  wie  es  auch  noch  heut  zu  Tage  un- 
seren Patienten  zu  gehen  pflegt.  Zuletzt  wurde  es  aber  mit 
ihm  so  arg,  dafs  er  wie  ein  wildes  Thier  halb  nackend  her- 
uinrannte  und  den  gröfsten  Unfug  trieb.  Als  man  Denis 
und  Emmerez  consultirte,  erklärten  diese,  dafs  sie  zwar 
nicht  mit  Bestimmtheit  Heilung  versprechen  könnten,  doch 
werde  das  kältere  Kalbsblut  die  Hitze  und  die  Ebullition 
des  Blutes  des  Kranken  vermindern. 

Die  Transfusion  wurde  also  aus  einem  Kalbe  in  den  Tob- 
süchtigen gemacht,  viele  Aerzte  und  vornehme  Herren  sahen 
zu.  Der  schaafblutige  Portechaisenträger  machte  eine  Art 
von  Inspector  und  Aufseher  bei  dem  Kranken.  Diesem  nahm 
man  zehn  Unzen  eigenes,  und  gab  ihm  dafür  sechs  Unzen 
Kalbsblut.  Aufser  einiger  Schwäche  zeigte  sich  nichts  Auf- 
fallendes; in  der  Nacht,  wo  er  sonst  zu  toben  pflegte,  war 
er  jetzt  still.  Eine  zweite  Blutimpfung,  meinte  Denis, 
würde  nun  wohl  den  letzten  Rest  von  Verrücktheit  weg- 
nehmen. Die  Operation  wurde  zwei  Tags  nach  der  ersten 
gemacht,  und  dem  Kranken  nur  zwei  bis  drei  Unzen  Blut 
vorher  entzogen,  ihm  aber  dafür  ein  Pfund  Kalbsblut  gege- 
ben. Gleich  darauf  hob  sich  der  Puls,  es  brach  ein  allge- 
meiner Schweifs  aus,  dabei  Angst,  Schmerzen  in  der  Nieren- 
gegend, und  Erbrechen  von  vielem  kurz  vorher  genossenen 
Speck;  dem  Menschen  bekam  diese  Operation  sehr  übel  und 
er  wurde  gefährlich  kraule,  mehrmals  harnte  er  schwarzes 
Blut;  doch  erfolgte  unter  Denis  Behandlung  völlige  Wie- 
derherstellung; die  Verrücktheit  war  offenbar  geringer.  Den- 
noch unterliefsen  Denis  Feinde  nicht,  den  Zustand  des 
Kranken  als  durch  die  Operation  sehr  verschlimmert  zu 
schildern.  In  einem  sehr  zweifelhaften  Lichte  erschien  der- 
selbe später,  als  Mauroy  plötzlich,  von  seiner  Frau  wahr- 
scheinlich vergiftet,  starb. 

r Aber  auch  eine  halbseitig  gelähmte  Frau  versichert  De- 
nis durch  die  Transfusion  von  zwölf  Unzen  Lammsblut  berge- 
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stellt  zu  haben;  nicht  allein  die  Organe  der  Bewegung,  auch 
die  Sinnesorgane  der  leidenden  Seite  wurden  wieder  kräftig.  (?) 

Indessen  konnte  es  der  Transfusion  bei  den  überspannten 
Erwartungen,  welche  das  Publikum  von  ihr  gehegt  hatte, 
nicht  gelingen,  durch  einige  anscheinend  glückliche,  zum  Theil 
höchst  zweifelhafte  Versuche  an  Menschen,  sich  einen  all- 
gemeinen Credit  zu  verschaffen.  Es  war  immer  noch  das 
Heimliche  oder  Unheimliche  in  ihr,  welches  anzog.  Es  konnte 
daher  nicht  fehlen,  dafs  der  Widerwille  der  Pariser  Facultät 
gegen  die  Transfusion  die  Aerzte  und  das  Publikum  bald  von 
ihrem  Schwindel  heilte.  Der  Verfall  der  Transfusion  folgte 
also  bald  nach  ihrer  Entstehung,  sie  zwar  durch  sich  selbst, 
nicht  durch  ergangene  Verbote.  Die  letzte  sehr  verbreitete 
Meinung,  dafs  die  Transfusion  in  Frankreich  untersagt  wor- 
den sey,  ist  nach  Scheel’s  ganz  genauen  Forschungen  durch- 
aus uugegriindet.  Man  scheint  das  nur  mifsverstanden  zu 
haben,  dafs  derjenige,  welcher  die  Transfusion  an  einem 
Menschen  unternehmen  wollte,  dazu  einer  ganz  besonderen 
Autorisation  bedurfte. 

Erwähnen  mufs  ich  hier  noch  die  Schriften  Euthy- 
phron’s,  la  Martiniere’s  und  Perrault’s  gegen,  und  die 
von  Louis  de  Barsil  und  Lorbiere  für  die  Transfusion. 
Zum  Eutyphron  machte  sich  P.  Petit,  der  sie  für  den 
gröfsten  Unsinn  hielt.  Die  Krankheiten,  meint  er,  lägen  nicht 
im  Blute,  auch  fehle  es  in  Leiden  nie  am  Blute.  Die  Al- 
tersschwäche habe  auch  nicht  ihren  Sitz  im  Blute,  sondern 
in  den  festen  Theilen:  was  könne  denn  hier  die  Transfusion 
helfen?  Der  Inhalt  der  übrigen  genannten  Schriften  ist  kei- 
ner weiteren  Erwähnung  werth. 

Die  einzigen  Infusionsversucbe,  welche  in  dieser,  nur  die 
Transfusion  beachtenden  Zeit  gemacht  wurden,  waren  die 
von  Drelincourt,  Arzt  in  Paris,  und  von  späteren  Profes- 
soren zu  Leyden.  Jener  spritzte  einem  Hunde  flüssiges  Talg 
in  die  Venen,  worauf  sogleich  der  Tod  erfolgte.  Das  Talg 
fand  er  in  den  grofsen  Gefäfsen  wieder.  In  anderen  Versu- 
chen spritzte  er  Thieren  Säuren,  Alkalien,  Salmiakgeist 
u.  s.  w.  in  die  Adern. 

In  England  wagte  man  später  als  in  Frankreich  die  Trans-, 
fusion  bei  Menschen.  Die  hier  bereits  angestellten  zahlrei- 
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eben  Versuche  bei  Thieren,  so  wie  die  Anwendung  dersel- 
ben bei  Menschen  in  Frankreich,  bestimmten  King  schon 
1667,  die  Gelegenheit  dazu  aufzusucheu,  wozu  ihn  das  In- 
teresse, welches  die  philosophische  Societät  in  London  da- 
ran nahm,  noch  mehr  ermunterte.  Ein  ihrer  Meinung  nach 
zur  Transfusion  geeignetes  Suhject  fanden  sic  an  einem  et- 
was verrückten  32jährigen  Baccalaureus  der  Theologie,  Na- 
mens Arthur  Coga,  von  dem  man  sagte:  bis  brain  was  so- 
metimes  a little  too  warm;  Lower  nennt  ihn  Hominem  ama- 
bili  quadam  vesania  affectum.  Nachdem  der  Kranke  etwas 
Wein  genossen  hatte,  liefs  man  sieben  Unzen  Blut  aus  einer 
Armvene  abfliefsen,  und  leitete  dann  etwa  zehn  Unzen  aus 
der  Carotis  eines  Lammes  in  die  Vene  über.  Coga  schien 
durch  die  Operation  gar  nicht  aflicirt  zu  werden;  denn  er 
rauchte  während  derselben  Tabak  und  trank  Wermuthwein. 
Auch  hinterher  befand  er  sich  wohl  und  afs  und  trank.  Als 
man  ihn  fragte,  warum  er  sich  Lammsblut  habe  einflöfseu 
lassen,  antwortete  er:  quia  sanguis  agni  habet  symbolicam 
quandam  facultatem  cum  sanguine  Christi;  Christus  enim  est 
ovis  Dei.  Einige  Wochen  später  liefs  Coga  die  Operation 
an  sich  wiederholen.  King  nahm  ihm  diesmal  acht  Unzen 
Blut,  und  gab  ihm  dafür  vierzehn  Unzen  Lammsblut.  Etwas 
Fieber,  welches  sich  danach  einstellte,  schrieb  man  auf  Rech- 
nung des  vielen  Weines,  den  er  nach  der  Operation  trank. 
Er  blieb  auch  in  der  Folge  gesund,  und  pflegte  sich  den  Mär- 
tyrer der  philosophischen  Societät  von  London  zu  nennen. 

Mehrere  spätere  Vorschläge  zur  weiteren  Prüfung  dieser 
Operation  in  England  fanden  indessen  keinen  Beifall,  doch 
fuhr  man  fort,  dieselbe  als  physiologisches  Experiment  an 
Thieren  zur  Erläuterung  dieser  oder  jener  Lebenserscheinung 
zu  benutzen.  Weniger  Aufmerksamkeit  widmete  man  dage- 
gen der  Infusion,  doch  wurden  auch  mit  dieser  einige  Ver- 
suche angestellt.  Courten  spritzte  einem  Hunde  eine  Unze 
Brechwein  in  die  Adern,  wonach  Erbrechen  und  Durchfall 
erfolgten;  diese  Erscheinungen  steigerten  sich  bis  zum  höch- 
sten Grade,  worauf  der  Tod  unter  Convulsionen  eintrat.  In 
beiden  Herzventrikeln  fanden  sich  polypenartige  Gerinnsel. 
Eine  Drachme  Salmiak,  mit  Wasser  injicirt,  tödtete  einen 
Hund  augenblicklich.  Dasselbe  geschah  nach  einer  Drachme 
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Solut.  Tartari.  Injectionen  vou  Mensclienurin  brachten  grofse 
Unruhe  hervor.  Ein  Decoct  von  zwei  Drachmen  Helleborus 
tödtete  einen  Hund  mit  Blitzesschnelle.  Essig,  Zuckerwas- 
scr,  Spiritus  salis  Ammoniaci,  Weingeist,  Campher,  in  Wein- 
geist aufgelöst,  Opium  mit  Wasser,  Küchensalz,  Salvciöl, 
Wein,  weifses  Vitriol,  Urinsalz  und  Scnnaabkochung  wurden 
von  Cour ten  zu  seinen  Infusionsversuchen  benutzt.  Die 
meisten  dieser  Substanzen  führten  den  Tod  schnell  herbei, 
und  sind  von  Interesse  für  die  Physiologie. 

King  sah  den  Tod  eines  Hundes  durch  18  Unzen  Milch, 
und  Müllen  (oder  Moulin)  nach  einer  Injectiou  von  Laab 
erfolgen.  Letzterer  brachte  einem  anderen  Hunde  andert- 
halb Unzen  lebendiges  Quecksilber  in  die  Jugularvene,  wor- 
auf Husten  und  später  asthmatische  Beschwerden  erfolgten, 
unter  denen  das  Thier  nach  vier  Tagen  starb.  Das  Queck- 
silber fand  sich  gröfsteutheils  in  der  Lunge  in  eigenen,  neu 
gebildeten,  eiternden  Bläschen  wieder;  auch  im  rechten  Ven- 
trikel und  in  der  Lungenarteric  befand  sich  Quecksilber.  — 
Auflösungen  von  Alaun  und  Salpeter  tüdteten  schnell. 

Wiewohl  die  Deutschen  sich  die  Ehre  der  Erfindung  der 
Transfusion  und  Infusion  zuschrciben,  so  waren  dennoch  des 
Magnus  Pegeii us  Vorschläge  zur  Transfusion,  so  wie  Herrn 
vonWahrendorff’s  Spiele  mit  seinen  Jagdhunden,  so  we- 
nig in  der  damaligen  Zeit  allgemein  bekannt  geworden,  dafs 
kaum  50  Jahre  später  (1664)  Major  und  Eisholz  sich 
Beide  die  Erfindung  dieser  Operation  zueigneten.  Major, 
Professor  der  Medicin  in  Kiel,  theilte  schon  früher  als  Arzt 
in  Hamburg  seine  Ideen  mit  J):  in  Krankheiten  mit  Zähig- 
keit des  Blutes  von  bösen  Miasmen,  wo  innere  Arzneien 
doch  nichts  hülfen,  balsamische  oder  eröffnende  Substanzen 
in  die  Adern  zu  bringen;  mancher  Agonisirende,  meint  er, 
könne  dadurch  noch  wieder  belebt  werden.  Die  erste  von 
ihm  angegebene  Regel  ist  eine  Klugheitsregel:  der  Arzt  ver- 
sichere sich  für  den  Fall  eines  schlimmen  Ausganges  mit  ei- 
ner schriftlichen  obrigkeitlichen  Erlaubnifs.  Manche  seiner 
ärztlichen  Vorschriflen  sind  eigenthümlich:  an  dem  entgegen- 
gesetzten Körpertheile  räth  er  Schröpf  köpfe  anzusetzen,  um 


1)  Prodromus  inventae  a se  ebirurgiae  infusoriae. 
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zu  revelliren.  Dies  scy  besonders  bei  Masern,  Blattern  und 
der  Pest  mit  Gerinnung  des  Blutes  nöthig;  um  dies  zur  Fer- 
mentation zu  bringen,  könne  man  Ammoniak  und  Campber- 
geist, mit  Wasser  verdünnt,  einspritzen.  Opium  hält  er,  sei- 
nes narcotischen  Wesens  wegen,  für  schädlich.  In  seiner 
Schrift  1 ) empfiehlt  er  die  Infusion  noch  gegen  Lithiasis, 
Scorbut,  Melancholie,  Schlagflufs,  Podagra  und  Unfruchtbar- 
keit. In  seiner  späteren  Schrift  2)  ist  er  nicht  mehr  so  sehr 
für  dieses  Mittel  eingenommen;  doch  charakterisirt  sic  ihn 
noch  immer  als  einen  der  gröfsten  Transfusions-  und  Infu- 
sionsthoren seiner  Zeit,  dessen  Schriften  doch  so  viel  gele- 
sen werden  mufsten,  dafs  er  im  Jahre  1667  die  dritte  Auf- 
lage seines  Prodromus  unter  einem  anderen  Titel  3)  heraus- 
geben konnte.  Auch  hierin  zeigt  sich  Major  überall  als  ei- 
nen eitlen  Thoren,  welcher  keiner  weiteren  Beachtung  werth 
ist.  Er  war  indessen  dreist  genug,  einem  armen  Menschen 
liquorem  quendam  nervino-balsamicum  zu  iufundiren,  wor- 
auf jedoch  nulla  mutatio  inelegans  perspecta  est  in  toto  cor- 
pore. Mehrere  Versuche  bei  Thieren  stellte  er  ebenfalls  auf 
eine  höchst  prahlerische  Weise  an.  Das  Urtheil  über  die 
Verdienste  Major’s  um  die  Infusion  ist  hier  überflüssig;  es 
ist  auch  schon  abgegeben  worden. 

Major’s  Nebenbuhler  Eisholz,  welcher  sich  auch  Er- 
finder der  Infusion  nannte,  brandenburgischer  Leibarzt,  un- 
ternahm 1665  mehrere  Versuche  bei  Hunden  mit  Opium,  Spi- 
ritus vitae  aureus,  Brecliwein  und  Arsenik.  Einem  Soldaten, 
welcher  an  einem  in  Heilung  begriffenen  Geschwüre  am 
Schenkel  litt,  spritzte  er  Aqua  Pläntaginis  ohne  Nachtheil, 
wenn  gleich  auch  ohne  Vortheil,  ein;  einem  anderen  mit 
Fieber  behafteten  Soldaten  Aqua  card.  benedicti,  einem  drit- 
ten scorbutischen,  Aqua  cochlear.  Die  Operation  zeigte  sich 
hier  völlig  indifferent.  Er  hält  dieselbe  für  nützlich  bei 
Herzkrankheiten,  und  man  müsse  hier  herzstärkende  Tinclu- 
ren  aus  Carotten,  Perlen,  Gold,  Ambra  Bezoar  u.  s.  w.  ein- 


1 ) Delicia  hyberna. 

2)  Occasus  et  regressus  Chirurgiae  infusoriae. 

3)  Chirurgia  infusoria  placidis  cl.  viroruin  dubiis  impugnata. 
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spritzen.  Bei  fauligen  Fiebern  will  er  Orvietan  mit  Theriak- 
wasser  und  dergleichen  Alexipharmaca  injiciren.  Auch  Eis- 
holz dachte  nur  in  dem  schwachen  Geiste  seiner  Zeit,  und 
war  auch  in  Rücksicht  auf  die  Transfusion  in  eben  so  ver- 
kehrten Ansichten  befangen,  dafs  er  nicht  zu  glauben  abge- 
neigt ist,  eine  wechselseitige  Transfusion  könne  uneinige  Ehe- 
leute oder  Brüder  mit  einander  aussöhnen!  Solche  Thorheit 
hatte  noch  kein  Transfusionsthor  vor  ihm  ausgesprochen! 

Aus  dieser  Zeit  sind  noch  zu  nennen:  C.  F.  Gar  mann 
wegen  seiner  Versuche  an  Thieren,  und  J.  D.  florst,  Physi- 
kus  in  Frankfurt,  von  ziemlich  aufgeklärter  Ansicht. 

Mehr  Verdienste  um  die  Infusion  erwarb  sich  Schmidt 
in  Danzig  1668  (er  nennt  sich  Fabritius).  Er  will  durch 
die  Infusion  von  Abführmitteln  alte  Syphilis  bei  mehreren 
Individuen  geheilt  haben.  Einer  der  Kranken  starb  indessen 
in  Folge  der  Operation.  Eine  Epileptische  heilte  er  ebenfalls 
durch  die  Infusion.  Seine  Versuche  an  Thieren  mit  der  In- 
fusion beschrieb  Ettmüller  in  seiner  Dissertation  (Lipsiae 
1668).  Ueber  die  Transfusion  gab  er  1668  eine  Schrift  her- 
aus, worin  er  auf  die  Gefahr  aufmerksam  macht,  welche  mit 
der  Transfusion  von  verschiedenem  Blute  verbunden  sey.  Bei 
Melancholie  und  Verblutung  hielt  er  sie  für  anwendbar. 

Bis  zu  dieser  Zeit  hatte  man  die  Transfusion  in  Deutsch- 
land noch  nie  an  einem  Menschen  ausgeübt.  Der  Erste,  wel- 
cher sie  wagte,  war  B.  Kaufmann  in  Küstrin,  der  einem 
mit  der  Lepra  behafteten  Knaben  mehrere  Male  Blut  aus  der 
Carotis  eines  Lammes  in  die  Medianvene  überleitete,  nach- 
dem jedoch  zuvor  Blut  abgelassen  war.  Bei  einem  Scorbu- 
tischen  und  einem  an  einem  fressenden  Ausschlage  leidenden 
Kranken  wurde  der  Zustand  durch  die  Transfusion  nur  ver- 
schlimmert, dafs  sie  sich,  wie  Pur  mann,  der  Assistent  bei 
dieser  Operation,  erzählt,  „in  Jahr  und  Tag“  kaum  von 
ihrer  Schaaf- Melancholei  erholten.  Kaufmann  heilte  auch 
Purmann,  welcher  an  einer  eingewurzelten  Krätze  litt, 
durch  die  Infusion  von  Aq.  cochlear.  mit  Spiritus  thcriaca- 
lis  binnen  drei  Tagen.  Besser  bekam  ihm  bei  einem  Fieber 
Aq.  card.  benedict.  Vier  Epileptische  versichert  Purmann 
durch  die  Infusion  geheilt  zu  haben. 

Höchstens  die  Namen  von  geringeren  Schriftstellern  aus 
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dieser  Zeit  verdienen  genannt  zu  werden;  was  an  ihnen 
sey,  beweist  das  Histörchen  von  einem  jungen  Mädchen,  wel- 
ches Katzenblut  getrunken  hatte  und  danach  Katzennatur  be- 
kam. Nicht  viel  besser  sind  C.  Honn,  der  unruhige  Han- 
nemann und  der  unbedeutende  A.  Mercklin,  welcher  über 
die  Transfusion  sich  äufsert,  dafs  man  zwar  keine  pernicio- 
sam  animarum  coufusionem  und  morum  abominabilem  mu- 
tionem  zu  fürchten  habe,  dafs  man  sie  indessen  noch  mehr 
prüfen  müsse.  Wepfer  tödtete  ein  Thier  durch  in  die  Ve- 
nen eingeblasene  Luft,  Camerarius  und  Peyer  machten  die- 
selbe Beobachtung.  Auch  J.  J.  Harder,  Professor  in  Basel, 
stellte  16S1  — 84  mehrere  interessante  Infusionsversuche  an. 
Auch  C.  Brunners,  Professor  in  Heidelberg,  verdient  vor- 
zugsweise Erwähnung.  Er  infundirte  einem  Hunde,  dem  er 
ein  halbes  Jahr  zuvor  das  Pancreas  ausgeschnitten  hatte,  um 
dadurch  die  Meinuug  von  dem  Aufbrauseu  des  Succus  pan- 
creaticus zu  widerlegen,  Brechweinstein  in  die  Adern,  und 
tödtete  ihn  hierauf  durch  Lufteinblasen. 

Dolaeus,  Archiater  in  Cassel,  transfundirte  einem  alten 
räudigen  Hunde  das  Blut  eines  jungen  gesunden.  Er  ver- 
sichert, dafs  die  Räude  durch  dieses  Mittel  schon  nach  eini- 
gen Tagen  geheilt  sey;  doch  liefs  er  sich  durch  diesen  glück- 
lichen Erfolg  keinesweges  verleiten,  die  in  allen  Ländern 
immer  mehr  in  Verfall  gerathene  Transfusion  bei  Menschen 
zu  empfehlen,  wozu  besonders  die  Abgeschmacktheit  ihrer 
gröfsten  Eiferer,  wenigstens  in  Deutschland,  wie  Major, 
Pur  mann  u.  s.  w.,  nicht  wenig  beitrug. 

In  Italien  hatte  die  Transfusion  schon  früher  grofses  In- 
teresse erregt;  der  geistvolle  Paolo  Sarpi  wird  selbst  bis- 
weilen als  Erfinder  der  Transfusion  und  Infusion  genannt, 
wiewohl  Francesco  Folli  dieselbe  mit  grofsem  Feuer  seine 
Erfindung  nennt.  Sehr  richtig  bemerkt  Scheel,  dafs,  wenn 
er  auch  wirklich  der  Erfinder  derselben  sey,  er  dies  wenigstens 
gegen  sich  habe,  dafs  er  seine  Erfindung  erst  spät,  (1680) 
bekannt  machte.  Harvey’s  Kreislauf  uud  das  Inoculiren  der 
Bäume,  versichert  er,  hätten  ihn  zuerst  auf  die  Idee  der  Trans- 
fusion gebracht,  wodurch  er  Krankheiten  heilen,  Alte  ver- 
jüngen und  Menschen  in  Riesen  verwandeln  zu  können  glaube. 
Was  von  diesem  Herrn  zu  halten  sey,  erkennt  man  am  be- 
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s.ten  aus  seinen  Phantasieen.  Den  Vorschlag,  sich  einer  aus- 
präparirten  Thierarterie  als  Ueberleitungsschlauches  zu  be- 
dienen, ist  recht  praktisch,  daran  einen  Seilenast  offen  zu 
lassen,  um  der  etwa  mit  übergehenden  Luft  einen  Ausweg 
zu  verschaffen,  sogar  sehr  sinnreich;  chirurgische  Unkcnntnifs 
der  grofsen  Neigung  der  Blutadern  zu  Entzündungen  aber  vcr- 
räth  der  Vorschlag,  das  Transfusionsröhrchen  in  der  Vene  stek- 
kcn  zu  lassen,  um  dem  Kranken  bei  der  Wiederholung  der 
Operation  keine  neuen  Schmerzen  zu  machen. 

Eine  Reihe  interessanter  Versuche  stellte  Fracassati  1667 
an,  der  uns  gern  glauben  machen  möchte,  dafs  er  der  Erfin- 
der der  Infusion  sey.  Er  sah  den  Tod  der  Tliiere  nach  Aq. 
chrysulca  und  nach  Spiritus  Vitrioli  erfolgen;  ferner  prüfte 
er  Oleum  Sulphuris,  Oleum  Tartari  etc. 

Einzelner  Versuche  wegen  verdienen  wenigstens  die  Na- 
men M.  Malpighi,  Mangetti  und  Dominicus  Cassini 
angeführt  zu  werden.  Griffoni  (16G8)  versichert,  einen 
dreizehn  Jahre  alten,  tauben  Hund,  der  nur  noch  mühsam 
umher  kriechen  konnte,  durch  Lammsblut  wieder  so  frisch 
gemacht  zu  haben , dafs  er  nach  der  Operation  sogleich  da- 
von lief,  und  später  sein  Gehör  fast  ganz  wieder  bekam! 

Die  1767  und  1768  von  Ippolito  Magnani  angestell- 
ten  Versuche  wurden  bald  mit  dem  Blute  von  Thieren  der- 
selben Art,  bald  mit  dem  einer  anderen  Species  gemacht, 
und  hatten  Theils  ein  günstiges,  Thcils  ein  ungünstiges  Re- 
sultat. 

Der  erste  Arzt,  welcher  in  Italien  die  Transfusion  beim 
Menschen  wagte,  war  J.  G.  Riva  in  Rom.  Die  einzige 
Nachricht,  welche  hiervon  auf  uns  gekommen  ist,  ist  ein 
gerichtliches  Document  vom  19.  December  1668,  worin  be- 
zeugt wird,  dafs  Riva  dreien  Menschen,  einem  fast  sterben- 
den Schwindsüchtigen,  einem  Fieberpatienten  und  einem  drit- 
ten Kranken,  Hammelblut  transfundirt  habe.  Das  Leben  des 
ersteren  sey  dadurch  um  einige  Monate  verlängert  worden; 
der  zweite  sey  gebessert,  der  dritte  endlich  völlig  geheilt 
worden. 

Fast  um  dieselbe  Zeit  machte  Paulus  Manfredus  in 
Rom  ebenfalls  die  Operation  an  einem  fieberkranken  Tisch- 
ler, in  den  er  Widderblut  überleitete.  Der  Mann  starb  we- 
nigstens nicht  daran. 
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Gegen  diese  Versuche  eiferte  B.  Santinclli.  Mit  Se- 
neca,  wo  dieser  vom  Morden  der  Gladiatoren  spricht,  rult 
er  aus:  „Homo,  res  sacra  jam  per  lusum  et  jocum  occiditur 
etc.“  Aus  Moses  und  Hippokratcs  beweist  er  die  Unua- 
türlichkcit  der  Transfusion,  da  der  Mensch  kein  Blut  gcnie- 
fsen  dürfe.  Selbst  die  Jurisprudenz,  meint  er,  verbiete  diese 
Operation.  Sie  habe  höchstens  die  Erfahrung  für  sich.  Alle 
seine  ferneren  Einwürfe  entsprechen  dem  Geiste  seiner  Zeit. 
Die  Folge  davon  war  indessen,  dafs  der  Befehl  erlassen  wurde, 
sich  zur  Transfusion  nur  des  Thierblutes  zu  bedienen. 

Mit  grofsem  Eifer  beschäftigte  sich  wenige  Jahre  später 
der  berühmte  ßagliv  in  Rom  mit  der  Infusion  hei  Hunden, 
denen  er  Spiritus  Vitrioli,  Weingeist,  Wasser,  Canthariden- 
tinctur  u.  s.  w\  einspritzte.  Die  darauf  folgenden  Erschei- 
nungen und  die  Sectionen  der  gestorbenen  Thiere  sind  recht 
genau  von  ihm  angegeben  worden. 

J.  Lanzoni  prüfte  auf  die  nämliche  Weise  einen  Liquor 
antiscabiferum,  Spirit.  Chalcantis,  Vini,  Cornu  cervi,  Sulphu- 
ris,  Nitri  dulcis,  Cerasor.  nigrorum,  Fuliginis,  Terebinthinae, 
Tartari,  Vitrioli,  Salis  arnmoniaci,  die  Aqua  Cinnamomi,  Ta- 
baksöl und  mehrere  andere  Präparate. 

Unter  den  früheren  Beförderern  der  Transfusion  und  In 
fusion  in  Holland  nenne  ich  zuerst  Regner  de  Graaf,  der 
zur  Ueberleitung  des  Blutes  einen  Vogeldarm  empfiehlt.  Er 
machte  auch  einige  Infusionsversuche  bei  Thieren  von  Aqua 
Plantaginis,  von  Säuren  u.  s.  w\  Mehrere  Versuche  machte 
dagegen  Anton  de  Hey  de  mit  Gummi  guttae,  Sal  Tartari, 
Liquor  stypticus  und  mit  dem  Einblasen  von  Luft. 

Die  überall  verständigen  und  einsichtsvollen  Holländer  er- 
hielten sich  auch  in  der  allgemeinen  Schwindelepoche  der 
Transfusion  frei  von  diesem,  und  A.  Nuck’s  Ausspruch  über 
die  Transfusion,  die  er  zu  physiologischen  Untersuchungen 
und  als  Hülfsmittel  bei  Verblutungen  für  sehr  brauchbar  hält, 
verdient  auch  noch  jetzt  vollen  Beifall.  Gering  sind  die  Ver- 
dienste von  Kekring  und  Aalsem  um  die  Infusion. 

In  England  wurde  die  Infusion  dagegen  zu  Anfang  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  besonders  von  J.  Friend  mit  gro- 
fsem Eifer  cultivirt.  Die  Folgerungen  aus  seinen  Versuchen 
sind  aber  äufserst  beschränkt.  Er  bemühte  sich,  durch  die 
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Infusion  besonders  die  Wirkung  der  Emmenagoga,  nach  ihr 
die  säfteverdünnenden  Mittel,  so  wie  die  Adstringentia,  wel- 
che dieselben  fest  machen  sollten,  zu  prüfen.  So  untersuchte 
er  den  Panacea  ostii  liquida,  Weingeist,  Tinctur  von  Safran, 
Castoreum,  Myrrhe,  Species  diambrae,  Tinct.  chalybeata,  Spi- 
ritus Vitrioli,  Nitri,  Saccharum  Saturni  etc.,  deren  Resultate 
hier  nicht  näher  angegeben  werden  können. 

Browne  Langrisch  wollte  sogar  die  Carotis  eines  Hun- 
des ausräuchern,  indem  Schwefcldampf  in  sie  übergeführt  wer- 
den sollte.  Seine  Handgriffe  waren  dabei  aber  eben  so  ein- 
fältig wie  seine  Gedanken,  und  der  zu  Hülfe  genommene 
Blasebalg  brachte  das  arme  Thier  schnell  um  das  Leben. 

Im  Jahre  1780  stellte  Luziriaga  in  Edinburgh  mehrere 
Versuche  mit  der  Einführung  verschiedener  Luftarten  in  die 
Venen  an;  er  hatte  dabei  die  Absicht,  zu  ermitteln,  ob  Luft 
im  Blute  enthalten  sey.  Ein  Paar  Transfusionsversuche  bei 
Thieren  von  Harwood  in  Cambridge  1792  dagegen  verdie- 
nen Erwähnung. 

Reichhaltiger  und  belehrender  sind  aber  noch  die  Infu- 
sionen von  A.  Seybert  aus  Philadelphia  mit  fauligem  Blute, 
Jauche  von  Wasser,  worin  Fleisch  verfault  war,  worauf  die 
Thiere  gewöhnlich  in  einen  typhösen  Zustand  verfielen  und 
meistens  unter  vielen  Leiden  starben.  Hinterher  gemachte 
Injectionen  von  flüchtigen  Alkalien  waren  nicht  im  Stande, 
eine  Zersetzung  der  fauligen  Substanzen  im  Körper  zu  Stande 
zu  bringen. 

Auch  der  berühmte  Darwin  gehört,  wenn  er  gleich  keine 
Versuche  machte,  doch  zu  den  Freunden  der  Transfusion.  Er 
glaubt,  dals  beim  Faulfieber  einige  Unzen  gesundes  Menschen-, 
Schafs-  oder  Eselsblut  recht  heilsam  seyn  könnten!  Eben  so 
könne  man  dadurch  beim  Schlundkrebse  einen  Menschen  liin- 
halten,  oder  einen  solchen  Unglücklichen  auch  durch  Ein- 
spritzung von  Milch  oder  schleimigen  Substanzen  in  die  Ve- 
nen ernähren!!! 

Wegen  seiner  Injection  von  Quecksilber  führe  ich  hier 
noch  Haighton  an. 

Wir  kehren  nun  nach  Frankreich  zu  der  Zeit  des  gänzli- 
chen Verfalles  der  Transfusion  zurück. 

Dionis  (1707)  gedenkt  ihrer  nur,  um,  wie  er  sagt,  mit 
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Abscheu  gegen  sie  zu  erfüllen.  Einige  Infusionsversuche 
machte  F.  Petit  1710  mit  Mitteln,  welche  schon  öfter  von 
anderen  Experimentatoren  geprüft  waren.  Von  hohem  Inter- 
esse waren  die  Versuche,  welche  mehrere  kühne  französi- 
sche Wundärzte  während  der  Pest  in  Marseille  anstellten. 
Es  sind  köstliche  Documente  menschlichen  Muthes,  welche 
uns  in  ihnen  auf  bewahrt  sind.  Deidier,  Professor  der  Me- 
dicin  in  Montpellier,  unternahm  1721  mit  Hülfe  der  Docto- 
ren  Robert  und  Rimbaud  eine  Menge  von  Einspritzungen 
der  Galle  der  Pestleichen  in  Hunde.  Da  er  bei  diesen  Thie- 
reu  Bubonen,  Entzündung  der  Eingeweide  und  andere  Er- 
scheinungen der  Pest  hatte  entstehen  sehen,  wenn  er  etwas 
von  der  gedachten  Galle  in  Wunden  brachte,  so  wünschte 
er  zu  wissen,  ob  die  Einspritzung  dieser  Galle  in  die  Venen 
ebenfalls  die  Pest  hervorbringe.  Die  mit  Wasser  verdünnte 
und  Hunden  infundirte  Galle  brachte  Anfangs  Stumpfheit  und 
dann  brandige  Entzündung  in  einigen  Fällen  hervor,  in  an- 
deren Bubonen,  Brand  der  Wunde  und  Tod  unter  allen  Zei- 
chen der  Pest.  Die  zahlreichen  trefflichen  Versuche  Dei- 
dier’s  lese  man  bei  Scheel  J)  nach. 

Interessante  Versuche  über  die  Infusion  stellte  auch  Re- 
guaudot  an.  Derselbe  heilte  mit  einem  mehrmals  in  die 
Venen  gespritzten  Aufgusse  der  SennesbKitter  die  Darires 
rouge  bei  einem  Soldaten.  Nach  der  Operation  stellten  sich 
Schauder,  Erbrechen,  Stuhlgang  und  Fieber  ein.  Er  folgerte 
aus  diesen  Versuchen,  dafs  das  Fieber  durch  den  Reiz  der 
fremdartigen  Substanz  auf  das  Herz  bewirkt  werde.  Bei 
Asphyxieen  aller  Art  hält  er  die  Infusion  von  lauem  Was- 
ser mit  etwas  Alkali  volatile  oder  Wein  für  nützlich.  Im 
Catarrho  sufl'ocativo  wären  dagegen  Tinct.  ammoniat.  Huxh., 
Gumm.  ammoniac.  squill.  etc.  vortheilhaft.  Es  wäre  über- 
flüssig, seine  anderen  Vorschläge  von  der  nämlichen  Art  mit- 
zutheilen. 

Was  der  berühmte  Bichat  auch  für  die  Transfusion  ge- 
leistet hat,  ist  von  grofser  Wichtigkeit;  seine  Versuche  sind 
zahlreich.  Er  fand  unter  Anderem,  dafs  arterielles  Blut,  von 
einem  Thicre  in  die  Carotis  eines  anderen  eingeführt,  die 
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Function  des  Gehirnes  gar  nicht  störe,  dafs  dagegen  venöses, 
in  die  Gehirnschlagader  eingespritzt,  Antangs  Unruhe  und  Be- 
schleunigung des  Athmens  erregte,  worauf  ein  Zustand  von 
Betäubung  erfolgte,  als  wenn  Kohlendampf  geathmet  worden 
wäre.  Herzbewegung  und  Kreislauf  dauerten  aber  noch  eine 
halbe  Stunde  fort,  worauf  auch  das  organische  Leben  erlosch. 
Die  Menge  des  übergeleiteten  venösen  Blutes  betrug  in  ei- 
nem Falle  bei  einem  mäfsig  grofsen  Hunde  6 Unzen.  Ganz 
dieselben  Erscheinungen  traten  auch  ein,  wenn  das  venöse 
Blut,  welches  er  injicirte,  durchaus  in  keiner  Berührung  mit 
der  äufseren  Luft  gewesen,  sondern  aus  der  Vene  des  einen 
unmittelbar  in  die  Carotis  des  anderen  Hundes  übergepumpt 
war.  — Dies  sind  die  interessantesten  unter  den  Versuchen 
von  Bichat. 

Auch  der  berühmte  Portal  stellte  einige  Infusions-  und 
Transfusionsversuche  mit  Luft,  Wasser,  Brechweinsteinsolu- 
tion,  Coloquintenharz  in  Auflösung  u.  s.  w.  an.  Die  Trans- 
fusion hält  er  für  sehr  schwierig;  es  sey  dabei  besonders 
darauf  zu  achten,  dafs  eine  dem  abgelassenen  Blute  gleiche 
Menge  transfundirt  werde.  Habe  das  Blut  nicht  denselben 
Temperaturgrad,  so  könne  es  sehr  schädlich  werden.  Durch 
Thierblut  könnte  man  leicht  Krankheiten  übertragen  u.  s.  w. 
Seine  Versuche  an  Hunden  sind  nicht  zahlreich  und  von  ge- 
wöhnlicher Art. 

Die  Societe  medieale  d’emulation  zu  Paris  richtete  ihre 
besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  Einführung  von  verschie- 
denen Gasarten  in  den  Kreislauf,  worauf  der  Tod  der  Thiere 
allemal  erfolgte.  Als  Ursache  hiervon  sah  man  bald  die  Be- 
rührung der  Luft  mit  den  Wandungen  des  Herzens  an,  bald 
das  Zwischentreten  der  im  Körper  erwärmten  Luft  zwischen 
Arterien  und  Venen  der  Lunge,  wodurch  alle  Verbindung 
zwischen  beiden  Systemen  aufgehoben  werde. 

Die  Versuche  der  neueren  italienischen  Acrzte  sind  von 
keinem  grofsen  Belange,  und  ich  bemerke  hier  nur  kurz  J. 
de  Sandri’s  tödtliche  Einspritzung  von  kaltem  Wasser,  M. 
Pinelli’s  von  Essig,  A.  Pastor’s  von  Schwefel-  und  Sal- 
petersäuren. Caprezzo  und  Mazzuoli  spritzten  einem 
durch  Vipernbifs  vergifteten,  fast  sterbenden,  jungen  Men- 
schen (1717)  eine  Drachme  Spir.  Cornu  Cervi  in  die  Ader, 
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wonach  sich  der  Puls  wieder  hob,  die  Convulsionen  nachlie- 
fsen  und  Wiederherstellung  erfolgte. 

Von  grofsem  Interesse  sind  Fontana’s  V ersuche,  wel- 
cher dieselbe  Substanz  öfter  prüfte.  Einspritzung  von  Vi- 
perngift in  die  Adern  von  Kaninchen  tödtete  augenblick- 
lich. Dasselbe  geschah  durch  Ticunagiftc,  durch  Kirschlor- 
beerspiritus und  Oleum  Laurocerasi. 

Von  Rosa’s  Versuchen  ist  die  Ueberleitung  von  Blut  aus 
einem  grofsen  Kalbe  in  eine  grofse  Schildkröte  am  interes- 
santesten. So  wie  das  warme  Blut  überflofs,  so  schüttelte 
sich  das  Thier;  das  Herz  schien  Anfangs  starr  zu  werden, 
und  die  vom  Herzen  ausgehenden  Arterienstämme  sich  um 
das  Doppelte  auszudehnen.  Allmählig  wurde  das  ganze  Thier 
warm;  der  Thermometer  stieg  von  15  bis  auf  22  Grad.  Der 
Herzschlag  war  sehr  beschleunigt,  dann  wurde  er  immer  lang- 
samer, und  bald  nach  Beendigung  der  Operation  erfolgte  der 
Tod.  Diesen  Versuch  wiederholte  er  nochmals  mit  dem  näm- 
lichen Erfolge.  Bei  warmblütigen  Thieren  stellte  er  noch 
eine  grofse  Menge  sehr  gut  beschriebener  Versuche  an.  Auch 
infundirte  er  Aqua  Laurocerasi. 

Einen  von  Scarpa  Scheel  mündlich  mitgetheilten  Trans- 
fusionsversuch bei  einem  Schafe  mit  Kalbsblut  hat  dieser  J) 
mitgetheilt. 

Unter  den  älteren  dänischen  Aerzten,  welche  sich  mit  der 
Infusion  bei  Thieren  beschäftigten,  ist  Olaus  Borrieh ius 
(1696)  zu  nennen.  Von  der  Ausübung  der  letzten  Opera- 
tion bei  Menschen  schreckte  ihn  besonders  das  mosaische  Ge- 
setz  über  den  Genufs  des  Blutes  ab;  er  wünscht  daher  recht 
sehr  die  Entscheidung  der  Theologen!!! 

Unter  allen  dänischen  Aerzten  hat  keiner  so  grofse  Verdien- 
ste um  die  Transfusion  und  Infusion  als  Vi borg.  Davon  zeugen 
eine  grofse  Menge  geistvoller  Versuche  an  Thieren.  Er  trans- 
fundirte  das  Blut  rotziger  Pferde  in  gesunde,  worauf  die 
Thiere  in  einigen  Fällen  gesund  blieben,  in  anderen  aber 
vom  Rotze  ergriffen  wurden.  Sehr  schöne  Infusionsversuche 
über  die  Wirkung  von  Veratrum  album,  deren  Werth  be- 
sonders durch  die  sorgfältige  Beschreibung  der  darauf  folgen- 
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den  Zufalle  erhöht  wird,  stellte  er  bei  Pferden  an.  Die  er- 
sten Erscheinungen,  einige  Minuten  nach  Beibringung  des  Mit- 
tels, waren:  schnelles,  ängstliches  Athcmholen,  beschleunig- 
ter Puls,  Abgang  der  Excremeute;  nach  sechs  bis  sieben  Mi- 
nuten: gröfsere  Angst,  Neigung  zum  Erbrechen,  Hängenlassen 
des  Kopfes,  stärkeres  Mistwerfen  und  Schweifs.  Nach  einer 
Stunde  hatten  alle  diese  Zufälle  wieder  aufgehört.  Arnica, 
in  mäfsig  starkem  Aufgusse,  brachte  grofse  Aufregung  hervor. 
Dünner  Gummischleim  in  geringer  Menge  machte  schon  gro- 
fse Brustbeschwerden.  Er  prüfte  ferner  die  Wirkungen  von 
Kochsalz,  Salzsäure,  Salpetersäure  und  von  mehreren  anderen 
Mitteln. 

Einige  Transfusions-  und  Infusionsversuche  stellte  auch 
Scheel  an,  jene  bei  Pferden,  Hunden  und  Katzen.  Zur  In- 
fusion nahm  er  Brech Weinstein,  englisches  Salz,  Veratrum 
album  etc. 

So  ungünstig  der  ältere  Callisen  auch  über  die  Trans- 
fusion urtheilt,  so  wohlwollend  spricht  Callisen  der  Jün- 
gere von  derselben,  als  einem  Mittel  bei  tödtlichen  Blutun- 
gen und  nach  schweren,  unheilbaren  Nervenleiden  u.  s.  w. 

In  Deutschland  wurde  die  Infusion  von  Aqua  Borraginis 
(1701)  von  Khon  in  Ulm  bei  einem  Hunde’ gemacht;  fer- 
ner spritzte  er  mit  Lepra  behafteten  Personen  eine  Essentia 
lignorum  mit  Aqua  fumariae  ein,  wonach  Heilung  erfolgte. 
Die  Scabies  psoradica  heilte  er  durch  certum  quondam  li- 
quorem.  Scorbutische  Arthritis  versichert  er  durch  Spiritus 
Lumbricorum  mit  Essentia  anodyna  und  Aq.  Beccabungae  ge- 
heilt zu  haben! 

Bohn  in  Leipzig  (1710)  tödtete  Hunde  durch  Luftein- 
blasen, Chilian  in  Wismar  heilte  alte  Lues  durch  Infusion 
von  Baisamum  de  Mecca.  Immer  noch  fehlte  es  in  Deutsch- 
land an  einem  Manne,  welcher  eine  richtige  Ansicht  über 
die  Infusion  und  Transfusion  hatte;  denn  selbst  der  unver- 
gleichliche Heister  glaubte  noch,  es  sey  ganz  gut,  einen 
schwachen  Kranken,  der  nicht  schlucken  könne,  durch  in  die 
Adern  gespritzte  Fleischbrühe  zu  ernähren! 

Dem  Geiste  eines  Haller  konnte  indessen  dieser  tief 
in  die  Physiologie  eingreifende  Gegenstand  nicht  eutgehen, 
und  er  widmete  ihm,  wiewohl  er  die  Transfusion  für  ein  ge- 
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wagtes  Heilmittel  liält,  die  gröfste  Aufmerksamkeit.  Er  ver- 
anlafste  seinen  Schüler  Sprögel  zu  mehreren  Versuchen 
bei  Thieren  mit  Laudan.  liquid.  Sydenh.,  mit  einer  einfachen 
Opiumsolulion,  mit  Sacchar.  Saturn.,  Säuren,  Spirituosis,  Luft 
und  mehreren  anderen  Mitteln. 

Die  ersten  Versuche  mit  Secale  cornutum  wurden  von 
Kersting  bei  einem  Schafe  gemacht.  Es  traten  verhält- 
nifsmäfsig  geringe  Zufälle  danach  ein,  aber  dennoch  erfolgte 
der  Tod. 

Köhler  rettete  einen  Menschen,  dem  ein  Stück  Fleisch 
im  Halse  stecken  geblieben  war,  durch  Infusion  von  Tart. 
stibiat.,  worauf  Erbrechen  erfolgte,  vom  Tode.  Mit  beson- 
derer Auszeichnung  verdient  auch  II  e m m a n n genannt  zu 
werden,  der  auch  bei  Menschen  die  Infusion  anwendete.  Ei- 
nem epileptischen  Mädchen  infundirte  er  mit  vielem  Erfolge 
Moschus,  bei  einem  Faulfiebcr  Chinadecoct,  und  heilte  da- 
durch beide  Kranke. 

Blumenbach’s  Versuche  beschränken  sich  auf  Infusion 
von  atmosphärischer  Luft  und  verschiedener  Gasarten.  G.  C. 
Sieb  old  prüfte  Opiurntinctur  u.  s.  w.  Nach  dem  letzten 
Mittel  sah  er  Hunde  bisweilen  saliviren.  Abrahams on  in- 
fundirte Opium,  Brechweinstein,  Schierling,  welcher  heftige 
Zuckungen  veranlafste,  Cantharidentinctur,  Vitriol,  album  etc. 

Die  Infusion  war  bis  dahin  mehrmals  zur  Wiederbele- 
bung von  Sclieintodten  vorgeschlagen  worden;  von  dem  be- 
rühmten Meckel  d.  Aelt.  wurde  sie  indessen  zuerst  ausgeübt. 
Einer  Frau,  welche  sich  in  einem  Anfalle  von  Melancholie 
ins  Wasser  gestürzt  hatte  und  scheintodt  herausgezogen  wor- 
den war,  injicirte  er  zwei  Gran  Tart.  emet.,  in  Wasser  auf- 
gelöst. Nebenbei  wurden  auch  andere  Wiederbelebungsver- 
suche gemacht.  Es  gelang  ihm  nicht  allein  die  Wiederbele- 
bung der  Person,  sondern  es  wurde  dieselbe  auch  zugleich 
gänzlich  von  ihrer  Melancholie  geheilt. 

Girtanner’s  zahlreiche  Infusionen  von  verschiedenen 
Gasarten  sind  wohl  mit  auf  die  Liste  seiner  übrigen  wissen- 
schaftlichen Träume  und  Fictionen  zu  setzen. 

Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  beider  Operatio- 
nen geben  Balk’s  glückliche  Einspritzungen  von  Tartarus 
emeticus.  In  dem  ersten  Falle  rettete  er  dadurch  eincu  Men- 
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sehen,  welcher  durch  ein  im  Schlunde  eingeklemmtes  Stück 
Fleisch  dem  Ersticken  nahe  war,  indem  der  fremde  Körper 
durch  das  Erbrechen  gewaltsam  herausgesiofsen  wurde.  Der 
zweite  Fall  war  dem  ersten  ganz  ähnlich;  einer  Frau  war 
ein  grofses  sehniges  Stück  Fleisch  im  Schlunde  stecken  ge- 
blieben, und  alle  anderen  Mittel,  dasselbe  fortzusehallen,  wa- 
ren vergebens  angewendet  worden.  Etwa  anderthalb  Gran 
Brechweinstein,  in  Wasser  aufgelöst  und  in  eine  Armvene 
injicirt,  trieb  das  Stück  Fleisch  durch  heftiges  Erbrechen  her- 
aus. In  beiden  Fällen  erfolgte  vollkommene  Genesung. 

Das  mit  dem  Anfänge  des  neunzehnten  Jahrhunderts  in 
den  meisten  europäischen  Ländern  immer  reger  werdende 
Studium  der  Physiologie,  so  wie  die  kühnen  Fortschritte  der 
Chirurgie  und  Medicin,  eröffneten  der  Transfusion  und  Infu- 
sion in  den  meisten  europäischen  Ländern  ein  ganz  neues 
Feld.  Ein  mehr  wissenschaftlicher  Sinn  leitete  die  Forscher, 
sie  waren  sich  mehr  einer  bestimmten  Absicht  bei  ihren  Un- 
ternehmungen bewufst,  als  jene  früheren  Experimentatoren, 
deren  Bemühungen  zum  Theil  noch  den  Charakter  einer  kind- 
lichen Einfalt  oder  einer  crassen  Humoralpathologie  trugen. 
Unmöglich  aber  ist  es,  bei  dem  Reichthum  des  Materials  und 
der  Beschränktheit  des  Raumes  in  die  näheren  Details  ein- 
zugehen, weshalb  ich  nur  die  wichtigsten  Thatsachen  lier- 
vorheben  kann. 

In  Deutschland  machte  Ortel’s  Infusion  von  Campher 
bei  einer  Kopfverletzung  und  bei  einer  Lungenschwindsucht, 
trotz  der  verdienten  Widerrede,  Aufsehen,  und  regte  II un- 
nius  in  Weimar  an,  einem  75jährigen,  an  Kopfschmerzen 
leidenden  Menschen  sechs  Gran  Campher  zu  infundiren.  Der 
Kranke  genas,  brauchte  aber  nebenbei  noch  andere  Mittel. 

Als  einen  besonderen  Beschützer  der  Transfusion  müssen 
wir  Ilufeland  den  Aelteren  betrachten,  der  dieselbe  bei  mehre- 
ren schweren  Leiden,  der  Epilepsie,  Hydrophobie  etc.,  empfiehlt. 
Versuche  stellte  er  indessen  nicht  an.  Anf  seine  Veranlassung 
wurden  in  der  Charite  zu  Berlin  ebenfalls  eine  Reihe  von 
Infusionen  mit  Campher,  Opium,  Tart.  ernet.  und  einigen  an- 
deren Mitteln  augestellt.  Die  gewöhnlichen  Erscheinungen 
nach  der  Operation  waren:  grofse  Unruhe,  Neigung  zum  Er- 
brechen, uuregelmäfsiger,  fieberhafter  Puls,  Schweifs,  wonach 
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die  gröfstc  Ruhe  erfolgte.  Horn  setzte  diese  Versuche  mit 
Nux  vomica,  Opium,  Schwefelsäure,  Extr.  Ilyoscyam.,  Am* 
moniumliquor,  kolensaurem  Kali  und  . einigen  anderen  Mitteln 
fort,  zum  Theil  mit,  zum  Theil  ohne  Erlolg. 

Hufeland  der  Jüngere  machte  Transfusionsversuche  bei 
Schafen,  v.  Gräfe  injicirte  einem  Manne,  dem  ein  Stück 
Fleisch  im  Schlunde  stecken  geblieben  war,  eine  Brechwein- 
steinauflösung in  die  Venen,  worauf  der  fremde  Körper  aus- 
gebrochen  wurde.  Krähe  hat  einen  plötzlichen  lebensge- 
fährlichen Krampfanfall  bei  einem  Mädchen  durch  Infusion 
eines  Brechmittels  aus  Tart.  emet.  beseitigt.  Tietzel  bear- 
beitete die  Transfusion  in  seiner  Dissertation,  und  stellte  ei- 
nige lehrreiche  Versuche  bei  Thieren  au.  Jonas  machte 
die  Infusion  zum  Gegenstände  seiner  Dissertation,  eben  so 
Daniel,  welcher  mehrere  eigene  Versuche  anstellte,  von 
denen  besonders  die  mit  Kupfersalmiak  höchst  lehrreich  sind. 
Rapp  prüfte  den  Welther’schen  Bitterstoff,  den  er  Thie- 
ren infundirte,  wonach  baldiger  Tod  eintrat. 

Als  einen  besonderen  Beschützer  mufs  ich  v.  Froriep 
den  Aelteren  anführen,  welcher  die  Belladonna  bei  der  Was- 
serscheu einspritzte. 

Höchst  wichtig  für  die  Physiologie  sind  aber  des  ausge- 
zeichneten Hertwig  vielfache  und  auch  höchst  sorgfältige 
Transfusionen  und  Infusionen  bei  Thieren,  welche  dieser  in 
der  Berliner  Veterinärschule  anstellte,  und  die  Theils  in  mei- 
ner oben  angeführten  Schrift  über  die  Infusion  und  Transfu- 
sion, Theils  in  der  von  Hertwig  seitdem  herausgegebenen 
Arzneimittellehre  für  Thierärzte  (Berlin  1833)  ausführlich 
mitgetheilt  worden  sind,  die  ich  aber  hier  nur  dem  Namen 
nach  anführen  kann.  Derselbe  infundirte  atmosphärische  Luft, 
Wasser,  Gummischleim,  gewöhnliches  Oel,  Crotonöl  und 
eine  Emulsion  von  diesem  Oele,  Terpenthinöl,  Oleum  ani- 
male Dippelii,  Essig,  C'ampher,  Opium,  Datura  Stramonium, 
Ilyoscyamus,  Digitalis,  Conium,  Nux  vomica,  als  Infusum, 
Tinctura  Veratri  albi,  Nicotiana  und  viele  andere  Mittel. 

Die  zahlreichsten  und  zum  Theil  mit  vielem  Geiste  un- 
ternommenen Infusionen  in  der  neuesten  Zeit  verdanken  wir 
den  Franzosen.  Ich  nenne  hier  zuerst  Nysten,  diesen  treff- 
lichen Schüler  und  würdigen  Nachfolger  des  grofsen  Bi c hat» 
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der  ihm,  leider!  nur  zu  früh  auch  im  Tode  nachfolgte.  Seine 
Untersuchungen  über  die  Wirkung  verschiedener  Gasarien  auf 
den  Kreislauf  des  Blutes  und  die  ganze  thierische  Oekonomie 
zeugen  von  dem  grofsen  Geiste  dieses  Mannes.  Nysten  fand 
Bichat’s  Meinung,  dafs  eine  geringe,  in  die  Gefäfse  einge- 
drungene Luftmasse  den  Tod  herbeiführe,  nicht  bestätigt,  son- 
dern die  Thiere  hatten  danach  oft  keine  oder  nur  unbedeutende 
Zufälle,  nur  eine  gröfsere  Quantität  tödtete.  SauerstofTgas  töd- 
tete  erst  in  noch  gröfserer  Quantität.  Stickgas  wurde  we- 
niger ertragen,  und  machte  selbst  in  geringer  Menge  übele 
Zufälle.  Oxydulirtes  Stickgas  wurde,  seiner  schnellen  Ver- 
bindung mit  dem  Blute  wegen,  in  ungeheuerer  Quantität, 
ohne  Schaden  zu  tliun,  aufgenommen.  Eben  so  verhielt  es 
sich  mit  dem  kohlensauren  Gase;  erst  1220  Cubikcentimeter 
Gas,  welche  einem  Hunde  nach  und  nach  in jicirt  worden 
waren,  tödteten  denselben.  Nysten  prüfte  ferner  fauliges, 
kohlensaures  Gas,  Wasserst olfgas,  phospkorisirtes  WasserstolT- 
gas,  Salpetergas,  Ammoniakgas. 

Einen  wichtigen  Platz  in  der  neuesten  Geschichte  der 
Transfusion  und  Infusion  nimmt  der  geistvolle  M a g e n d i e 
ein.  Jene  hält  er  bei  Menschen  für  ein  gewagtes  Mittel;  zu 
Versuchen  an  Thieren  fordert  er  dagegen  dringend  auf,  da 
wir  durch  sie  manche  physiologische  Aufschlüsse  erhalten 
könnten.  Die  Infusion  hält  er  besonders  für  die  beste  Prü- 
fungsmethode der  spccifiken  Wirkung  eines  Medicaments  oder 
Giftes;  auch  könne  sie  oft  als  letztes  und  einziges  Hülfsmit- 
tel  da  betrachtet  werden,  wo  eine  gewöhnliche  medicinische 
Behandlung  unzureichend  wäre.  Magendie  war  der  Erste, 
welcher  das  essigsauere  Veratrin  Hunden  infundirte,  und  da- 
nach schnellen  Tod  unter  tetanischen  Zufällen  beobachtete. 
Er  prüfte  ferner  das  essigsaure  Magnesium,  die  Blausäure, 
Crotonöl,  Olivenöl  und  Viperngift.  Sowohl  bei  hydropho- 
bischen  Menschen  als  Thieren  infundirte  er  Wasser  mit  gro- 
fser  Erleichterung  der  Zufälle.  Es  trat  bei  einem  Kranken 
nach  der  Infusion  von  einer  Pinte  Wasser  grofse  Ruhe  ein. 
Bei  seinen  Versuchen  mit  Luft  fand  er,  dafs  eine  geringe 
Menge  langsam  in  die  Venen  eingeblasene  Luft  keine  bedeu- 
tenden Zufälle  errege,  eine  gröfsere  Menge  oder  ein  Luftstofs 
immer  augenblicklich  Tod  zur  Folge  habe.  Ein  altes  Pferd 
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ertrug  (las  Einblasen  von  20  bis  30  Litres  Luft.  Bei  der 
Oeffnung  fand  man  unzählige  Luftblasen  im  Blute;  was  aber 
am  meisten  aufficl,  war,  dafs  das  ganze  Lymphsystem  mit 
einer  gelblichen  Flüssigkeit  und  Luft  angefüllt  war.  Ma- 
gendie  folgerte  hieraus,  dafs  das  Lymphsystem  in  mehreren 
Fällen  als  Reservoir  bei  einer  zu  grofsen  Blutmasse  diene. 
Auch  in  Folge  einer  zufällig  bei  chirurgischen  Operationen 
in  die  Jugularvene  eiugedrungenen  Luft  sah  er  den  Tod  er- 
folgen. 

Dupuys  stellte  einige  Versuche  mit  Brech Weinstein,  mit 
Mutterkorn,  Upasgift,  fauligem  Flcischwasser  und  einigen  an- 
deren Substanzen  an. 

Einen  grofsen  Ruf,  wenn  auch  nicht  allgemeine  Bestäti- 
gung, haben  die  wichtigen  Infusionen  der  französischen  W und- 
ärzte Percy  und  Laurent  beim  Wundstarrkrämpfe  erhalten. 
Wurden  Tetanischen  24  Gran  Extract.  Dafür.  Stramon.  in 
einer  halben  Unze  WTasser  infundirt,  so  entstanden  sogleich 
lähmungsartige  Zufalle,  worauf  die  Wiederherstellung  gleich 
erfolgte.  Chinaextract,  Digitalis  und  Valeriana  brachten  oft 
dieselben  günstigen  Erscheinungen  hervor.  Jene  berühmten 
Männer  drückten  ihr  lebhaftes  Bedauern  darüber  aus,  dafs 
man  dieses  aufserordentliche  Mittel  in  neuerer  Zeit  so  sehr 
vernachlässigt  habe;  nicht  blos  beim  Tetanus,  sondern  auch 
bei  der  Asphyxie,  der  Wasserscheu,  bei  Vergiftungen  u.  s.  w. 
halten  sie  die  Infusion  für  angezeigt. 

Eiuen  grofsen  Reicht  hum  von  Infusionsversuchen  finden 
wir  in  Orfila’s  Toxicologie.  Die  Zahl  der  von  Orfila 
auf  diese  W7eise  geprüften  Mittel  ist  so  grofs,  dafs  ich  nur 
den  gröfseren  Theil,  und  zwar  nur  nach  ihren  blofsen  Na- 
men, angeben  kann.  Diese  sind:  Zinnoxyd,  salpetcrsaures 
Silber,  salzsaures  Gold,  Wismuth,  Schwefel-,  Salpeter-  und 
Phosphorsäure,  Aetzstein,  Ammonium,  salzsaurer  Baryt,  Phos- 
phor, Canthariden,  essigsaures  Blei,  Schwefelalkali,  Rhus  ra- 
dicans,  Aconit,  Gratiola,  Chlorine,  Opium,  Ilyoscyamus,  Aq. 
Laurocerasi,  Lactuca  virosa,  Datura  Stramonium,  Digitalis 
purpurea,  Conium  maculatum,  Raute,  gemeiner  Oleander, 
Upas  Tieute,  Strychnin,  Angustura,  Campher,  Picrotoxin  und 
viele  andere. 

Auch  Ga  spar  d lieferte  treffliche  Beiträge  zur  Infusion. 
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Laufendes  Quecksilber  wurde  bei  der  Section  der  Thiere  iu 
den  Luugeu  in  kleinen  neugebildeten,  eiternden  Tuberkeln 
wiedergelundcn.  Die  Erscheinungen  während  des  Lebens 
waren:  Mattigkeit,  Husten  u.  s.  w.  Wurde  Quecksilber  in 
die  Arterien  eines  Gliedes  nach  dem  Laufe  des  Blutes  inj I- 
cirt,  so  entstanden  heftige  Schmerzen  in  dem  Gliede,  das- 
selbe entzündete  sich  und  wurde  ödematüs,  überall  entstan- 
den grolse  Abscesse,  die  übrige  organische  Masse  war  meist 
degenerirt,  und  das  Quecksilber  quoll  bei  Einschnitten  aus  den 
kleinsten,  schon  injicirten  Arterienästen  hervor.  Gaspard 
infundirte  ferner:  Oel,  Fett,  Unguent.  einer.,  Eiter,  Mercur. 
dulcis,  Terpenthinöl  und  essigsaures  Blei.  Letzteres  brachte 
Entzündung,  besonders  in  den  Muskeln,  welche  blau  gefleckt 
erschienen,  hervor.  Faules  Fleischwasser  erzeugte  einen  ty- 
phusartigen Zustand.  Wasser,  welches  auf  faulenden  Vege- 
tabilien  gestanden  hatte,  brachte  ganz  ähnliche  Zufälle  her- 
vor, und  die  Thiere  verfielen  danach  in  ein  dem  Scorbute 
ähnliches  Leiden  mit  weit  verbreiteter  Entzündung  der  Haut 
und  Muskeln;  die  Schleimhaut  der  Nase  und  des  Maules  war 
von  violetter  Farbe.  Antiseplische  Mittel,  als  Kohlen-  und 
Wasserstoff,  Schwefel  und  Ammonium,  vermochten,  wenn  sie 
nachträglich  injicirt  wurden,  keine  Zersetzung  jener  fauligen 
Stoffe  innerhalb  des  Organismus  zu  bewirken. 

Die  Einspritzung  frischer,  flüssiger,  thierischer  Substan- 
zen, als  des  menschlichen  Samens,  des  Urines,  des  Speichels 
und  der  Galle,  brachte  eine  Reihe  gefährlicher  Erscheinun- 
gen hervor.  Die  schärfere  Galle  der  fleischfressenden  Thiere 
erzeugte  wieder  weit  heftigere  Erscheinungen,  als  die  der 
pflanzenfressenden.  Salmiak,  saure  Molken,  Fleischbrühe,  ein 
Aufgufs  von  Mutterkorn,  Oel,  Tart.  stibiatus,  Opium,  Luft, 
Blut  und  andere  Substanzen  wurden  von  Gaspard  Thieren 
infundirt,  und  die  darauf  eintretenden  Zufalle  mit  grofser 
Sorgfalt  aufgezeichnet.  Luft,  welche  er  Hunden  in  die  Ar- 
terien einblies,  trat  in  die  Venen  über,  stieg  von  da  in  die 
Vena  cava  und  dann  in  die  Lungen,  wo  sie  wahrscheinlich 
durch  den  Athmungsprocefs  ausgeschieden  wurde.  — Nach 
Magendie’s  Beispiel  versuchte  Gaspard  auch  die  Einspriz- 
zung  von  Wasser  in  die  Venen  eines  hydrophobischen  Men- 
schen. Der  Durst  und  die  übrigen  hydrophobischen  Symp- 
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tomc  blieben  danach  unverändert.  Eine  Viertelstunde  später 
trat  Ohnmacht,  Schwindel,  Neigung  zum  Erbrechen  und  trok- 
kener  Husten  ein,  dann  allgemeine  Kälte  mit  Blässe,  worauf 
trockene  Hitze,  voller  Puls,  S^iweifs,  später  Delirien  und 
endlich  der  Tod  eiutrat.  Dies  ist  der  letzte  von  Gaspard’s 
zahlreichen  Infusionsversuchen.  Es  läfst  sich  Vieles  gegen  die 
Schlüsse,  welche  Gaspardaus  ihnen  zieht,  einwenden,  doch 
sind  die  meisten  der  Versuche  von  grofsem  physiologischen 
Interesse,  und  Jeder  mag  daraus  folgern,  was  ihm  beliebt. 

Keiner  uuter  den  neuesten  Physiologen  hat  indessen  so 
viel  Licht  über  die  Wirkung  der  Transfusion,  durch  das  ge- 
naue Studium  des  Blutes  und  eine  grofse  Menge  der  sinn- 
reichsten Versuche,  verbreitet,  als  Dumas  und  Prevost. 
Die  Resultate  waren  im  Allgemeinen  folgende:  Wenn  sie 

ein  Thier  so  lange  bluten  liefsen,  bis  cs  in  tiefe  Ohnmacht 
versank,  wobei  jede  Muskelbewegung,  Athmen  und  Kreislauf 
aufhörte,  worauf  sonst  der  Tod  sehr  schnell  zu  erfolgen  pflegt, 
und  dann  Wasser  oder  Serum  von  30  Grad  Wärme  wieder 
einspritzten,  so  kehrte  das  Leben  nicht  zurück.  Wurde  da- 
gegen Blut  von  einem  anderen  Thiere  derselben  Species 
transfundirt,  So  erwachte  das  Leben  allmählig  während  des 
Ueberfliefsens  wieder,  und  Wiederherstellung  erfolgte  sogleich. 
Wurde  Blut  von  einem  fremdartigen  Thiere  transfundirt,  des- 
sen Kügelchen  zwar  dieselbe  Gestalt  hatten,  aber  entweder 
gröfser  oder  kleiner  waren,  so  erfolgte  nur  unvollkommene 
Wiederherstellung,  und  der  Tod  trat  noch  vor  dem  sechsten 
Tage  ein;  der  Puls  war  bis  dahin  immer  beschleunigt,  das 
Athmen  aber  natürlich.  Allmählig  verringerte  sich  aber  die 
Temperatur  des  Körpers,  wenn  sie  nicht  künstlich  unterhal- 
ten wurde.  Sie  fanden  übrigens  keinen  Unterschied  darin, 
ob  frisches  Blut  oder  solches,  welches  24  Stunden  der  Luft 
ausgesetzt  gewesen  war,  eingespritzt  wurde;  auch  machte  es 
keinen  Unterschied,  ob  der  Faserstoff  durch  Schütteln  des 
Blutes  flüssig  gehalten,  oder  mittelst  Durchseihens  entfernt, 
oder  endlich  durch  Aetznatron  aufgelöst  worden  war.  In 
vielen  Versuchen,  wo  Rinder-  oder  Schafblut  Katzen  und 
Kaninchen  eingespritzt  wurde,  fand  zwar  Wiederbelebung 
Statt,  doch  starben  die  Thiere  bald  darauf.  Einspritzungen 
von  Blut  mit  Kreiskügelchen  in  Vögel  bewirkte  heftige  und 
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der  stärksten  Vergiftung  ähnliche  Nervenzufälle.  Der  Tod 
erfolgte  immer  ganz  plötzlich,  selbst  wenn  eine  sehr  geringe 
Menge  Blut  eingespritzt  worden  war;  minder  schnell  aber 
dann,  wenn  man  das  Thier  ^vorher  durch  Ablassen  von  Blut 
in  einen  Schwächezustand  versetzt  hatte.  Dumas  und  Pre- 
vost  folgern  aus  ihren  Versuchen,  dafs  die  Transfusion  beim 
Menschen  so  lange  zu  verwerfen  sey,  bis  wir  das  wirksame 
Princip  im  Blute  genauer  kennen.  Darüber  mag  aber  wohl 
noch  einige  Zeit  hingehen. 

Sehr  hart  urtheilt  Petissier  im  Dictionaire  des  Scien- 
ces medicales  über  die  Trausfusion;  er  scheint  den  ganzen 
Gegenstand  aber  sehr  wenig  zu  kennen,  denn  sonst  würde 
er  nicht  sagen:  nous  ne  chercherons  pas  a prouver  combien 
etait  ridicule  cet t e Operation  cpie  Von  ä regardee  comme  de- 
vant  conduire  a V immortalite : le  lectenr  doit  etre  assez  pe- 
netre  des  principes  de  Veconomie  animale , pour  que  nous 
n'ayons  pas  besoin  de  lui  inspirer  de  Veloignement  pour  ce 
moyen  dont  nous  riavons  faxt  mention  ici  que  pour  Vhisioire 
de  Vart. 

Coindet,  welcher  einem  Mädchen  in  einem  Anfalle  von 
hysterischem  Trismus  aufgelöstes  Opium  infundirte,  und  da- 
durch die  Gefahr  hob,  empfiehlt  die  Operation  in  solchen 
Fällen,  wo  man  keine  Arzneimittel  in  den  Magen  bringen 
könne.  Meplain  aber  injicirte  sogar  einem  Kinde  in  einem  An- 
falle von  Wurmkrampf  4 Gr.  weinsteinsaure  Pottasche,  und 
rettete  dasselbe  seiner  Meinung  nach  nur  dadurch!  Sega- 
les  d’Etchepare  fand,  dafs  in  die  Vene  gebrachter  Harn- 
stoff wegen  seiner  diuretischcn  Wirkung  schnell  wieder  aus 
dem  Blute  abgesondert  werde.  Starke  Infusion  von  Urin 
tödtete  aber  schnell.  Alcohol  führte  wegen  der  dadurch  be- 
wirkten Gerinnung  des  Blutes  schnellen  Tod  herbei;  das  Ex- 
tract  der  Krähenaugen  bewirkte  in  sehr  kleinen  Dosen  Starr- 
krampf, in  etwas  gröfseren  aber  tödtete  es  immer. 

Die  meisten  Vex'suche  der  Franzosen  aus  den  letzten  Jah- 
ren, welche  ich  angeführt  habe,  waren  Infusionsversuchc.  Die 
Engländer  dagegen  beschäftigten  sich  mehr  mit  der  Transfu- 
sion. Blundel  war  es  besonders,  welcher  die  als  Heilmit- 
tel längst  vergessene  Transfusion  bei  Menschen,  welche  durch 
starke  Blutverluste  dem  Tode  nahe  gebracht  waren,  wieder 
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aus  dem  Dunkel  der  Vergessenheit  hervorzog.  Die  erste 
Idee  zur  Anwendung  der  Transfusion  wurde  dadurch  in  ihm 
rege  gemacht,  dal's  er  eine  junge  blühende  Wöchnerin  an 
einem  nicht  zu  stillenden  Gebärmutterblutflusse  sterben  sah. 
Ehe  er  indessen  die  Transfusion  bei  Menschen  anwendete, 
verschallte  er  sich  durch  zahlreiche,  bei  Hunden  angestellte 
Experimente  eine  genaue  Sachkenntnis.  Das  Ergebnis  aus 
derselben  war  folgendes:  Verblutete  Hunde,  bei  denen  Athem 
und  Kreislauf  aufgehört  hatten,  wurden  sowohl  durch  unmit- 
telbare als  mittelbare  Ueberleitung  von  Hundeblut  am  Leben 
erhalten;  fremdartiges  Blut  rief  zwar  das  Leben  zurück;  doch 
starben  die  Thiere  nach  einigen  Tagen. 

Die  erste  Transfusion  bei  Menschen  nahm  Blundel  an 
einem  durch  Scirrhus  Pylori  abgezehrten  Manne  vor,  dem 
er  das  erste  Mal  12  bis  14  Unzen  Menschenblut  in  die  Vena 
cephalica  einspritzte.  Der  Puls  wurde  danach  voller,  die 
Haut  röther  und  die  Stimme  kräftiger;  doch  sanken  die 
Kräfte  bald  wieder,  und  der  Tod  erfolgte  drei  Tage  nach  der 
Operation. 

Glücklicher  waren  Blundel  und  seine  Schüler  Doubledy 
und  Uwins  bei  durch  Blutungen  erschöpften  Wöchnerinnen. 
Einer  Frau,  welche  nach  der  Geburt  durch  eine  nicht  zu  stil- 
lende Blutung  aus  der  Gebärmutter  dem  Tode  nahe  gebracht 
war,  wurden  binnen  10  Minuten  14  Unzen  Menschenblut 
transfundirt.  Später  erhielt  sie  noch  10  Unzen  Blut.  Es  er- 
folgte völlige  Wiederherstellung.  In  einem  anderen  Falle 
wurden  einer  sehr  erschöpften  Wöchnerin  6 Unzen  Blut 
transfundirt,  worauf  sich  das  Gesiebt  wieder  färbte  und  die 
Kräfte  sich  wieder  hoben.  Nach  2 Stunden  wurden  ihr 
nochmals  6 Unzen  beigebracht.  Auch  hier  erfolgte  Gene- 
sung. Ein  anderer  Fall  von  Transfusion  lief  blos  deshalb  un- 
günstig ab,  weil  man  die  kostbarste  Zeit  hatte  verstreichen 
lassen,  ehe  man  Doubledy  rief.  Brigham  rettete  dagegen 
das  Leben  einer  fast  blutleeren  Wöchnerin,  welcher  er  in 
Zwischenräumen  von  10  zu  10  Minuten  10  bis  12  Unzen  Blut 
einspritzte.  Die  sprachlose  Kranke  bekam  danach  die  Spra- 
che wieder;  nach  jeder  Einspritzung  sank  der  Puls  zuerst 
noch  mehr,  dann  hob  er  sich  aber  wieder.  Einige  Stunden 
nach  der  Operation  verfiel  die  Frau  in  einen  tiefen  Schlaf, 
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und  von  der  Zeit  an  schritt  die  Genesung  allmählig  immer 
weiter  vor. 

In  einem  anderen  ähnlichen  Falle  transfundirien  Waller 
und  Blundel  4 Uuzen  Blut,  worauf  Genesung  erfolgte.  Bei 
einer  anderen  32jährigen  verbluteten  Frau,  bei  welcher  der 
Tod  ganz  nahe  zu  sein  schien,  da  sie  gar  kein  Lebenszeichen 
mehr  von  sich  gab,  wurden  nach  und  nach  8y  Unzen  Blut 
eingespritzt.  Die  Folge  davon  war  allmählige  Rückkehr  des 
Lebens,  und  endlich,  wiewohl  langsam,  Rückkehr  der  Ge- 
sundheit. Eine  von  Jewcl  ebenfalls  bei  einer  fast  verblu- 
teten Wöchnerin  angcstellte  Transfusion  endete  dagegen  tödt- 
lich;  doch  war  der  Fall  sehr  ungünstig. 

Diese  und  einige  ganz  ähnliche,  von  Blundel  und  seinen 
Schülern  gemachten  Erfahrungen  über  die  Transfusion  bei  Men- 
schen, haben  grofses  Aufsehen  gemacht,  doch  in  anderen 
Ländern  wohl  wenig  Nachahmer  gefunden.  Blundel,  wel- 
cher als  geistreicher  Arzt  und  Physiolog  hei  seinen  Unter- 
nehmungen zu  Werke  ging,  überschätzte  indessen  dieses  Mit- 
tel gewifs.  Einseitig  erschienen  aber  gar  seine  Schüler,  wel- 
che in  ihrem  blinden  Vertrauen  zur  Transfusion  so  weit 
gingen,  dafs  sie  die  ihnen  gemachten  Einwürfe,  als  wären 
die  Kranken  auch  vielleicht  ohne  fremdes  Blut  am  Leben 
geblieben,  auf  das  Bestimmteste  verneinten. 

Teuffel  *)  erzählt  eine  interessante  Verjüngung  eines  alten 
Pferdes  durch  die  Transfusion,  wovon  indessen  ein  Jeder 
glauben  mag,  was  ihm  beliebt.  Der  berühmte  englische  Wctt- 
renner  Eclipse  hatte  seinem  Herrn,  dem  Obristen  O’Kelly, 
ein  sehr  bedeutendes  Vermögen  eingetragen.  Mit  dem  fünf- 
ten Jahre  verliefs  er  die  Rennbahn,  und  wurde  bis  zum 
fünfzehnten  Jahre  in  einem  Gestüte  als  Beschäler  gebraucht. 
In  dieser  Eigenschaft  trug  er  seinem  Herrn  jährlich  1000  Gui- 
neen ein.  Da  aber  nach  dieser  Zeit  seine  Kräfte  merklich 
abnahmen,  so  wurde  ihm  nunmehr  eine  grofse  Wiese,  worin 
er  unumschränkte  Freiheit  genofs,  zum  Aufenthalte  angewie- 
sen. Der  Erfolg  des  schon  früher  bei  Hunden  versuchten 
Bluttausches  führte  den  Obristen  O’Kelly  auf  den  Gedanken, 
seinen  braven  Wettrenner,  dem  er  seinen  Rcichthum  zu  ver- 

1 ) In  seinem  Magazine  der  theoret.  prakt.  Thierheilk.  und  Vete- 
rinär-Polizei. S.  123. 
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danken  hatte,  durch  junges  Blut  zu  verjüngen.  Zwei  der 
schönsten  Füllen  von  dem  Geschlechte  des  Eclipsc  waren  dazu 
bestimmt,  ihren  Stammvater  mit  jugendlichen  Kräften  von 
Neuem  zu  beleben.  Man  öffnete  ihm  daher  unter  Aufsicht 
des  Obristen  zwei  Adern,  und  indem  man  aus  der  einen  das 
matte  Blut  abliefs,  wurde  durch  die  andere  eine  gleiche 
Quantität  von  dem  Blute  der  jungen  Füllen  eingeflöfst.  In 
den  ersten  der  darauf  folgenden  Tage  erhielt  er  nur  Biscuit 
und  Madeira- Wein  zur  Nahrung.  Man  kann  sich  keinen  Be- 
griff machen,  wie  schnell  und  sichtbar  die  Kräfte  und  die 
Lebhaftigkeit  des  Thieres  danach  zurückkehrten.  Er  ver- 
sah wiederum  seine  Bestimmung  im  Gestüte,  und  betrat  von 
Neuem  die  Rennbahn. 

In  Amerika  wurden  von  Ilale  in  Boston  neuerdings  viele 
interessante  Infusionsversuche  an  sich  und  Thieren  gemacht. 
Durch  die  bekannte  Erfahrung,  dafs  milde  Flüssigkeiten  ohne 
grofsen  Nachtheil  Thieren  infundirt  werden  können,  liefs 
Haie  sich  verleiten,  an  sich  selbst  die  Infusion  von  Oleum 
Ricini  vornehmen  zu  lassen.  Wäre  es  ihm  aber  bekannt  ge- 
wesen, dafs  alle  dickflüssige,  auch  noch  so  unschädliche 
Substanzen,  als  Gummischleim,  gewöhnliches  Oel  u.  s.  w., 
leicht  den  Tod  durch  Verstopfung  der  Capillargefdfse  der 
Lungen  herbeiführen,  er  würde  gewifs  nicht  unbedachtsamer 
Weise  sein  Leben  auf  das  Spiel  gesetzt  haben.  Vor  der  In- 
jection  liefs  sich  Ilale  8 Unzen  Blut  aus  einer  Armvene  ab, 
worauf  sein  Assistent  1 Drachme  Ricinusöl  einspritzte.  Die 
erste  Erscheinung,  35  Minuten  nach  der  Injection,  war  ein 
öliger  Geschmack  auf  der  Zunge;  dann  stellten  sich  Uebel- 
keit,  Aufstofscn,  Eingenommensein  des  Kopfes,  Steifigkeit  der 
Gesichtsmuskeln,  Sprachlosigkeit  und  Betäubung  ein.  Später 
vermehrte  sich  die  Uebelkeit,  es  erfolgte  ein  öfterer  Drang 
zum  Stuhlgange,  ohne  dafs  etwas  abging.  Allmäblig  liefsen 
diese  Zufälle  nach,  dagegen  entstand  Fieber,  eine  Geschwulst 
am  Arm,  und  ein  fast  dreiwöchentliches  Krankscyn.  Alsdann 
kehrte  die  frühere  Gesundheit  wieder  zurück.  Aus  seinen 
zahlreichen,  späteren,  bei  Thieren  aogestellten  Infusionsver- 
sueben  mit  Ricinusöl,  Rhabarber- und  Ipecacuanha- Aufgüssen, 
Brechweinstein,  Magnesia  und  anderen  abführenden  Salzen  etc. 
folgert  Haie,  dafs  die  Gefahr  bei  der  Infusion  ganz  beson- 
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ders  von  der  Schwierigkeit  abhänge,  die  Dosis  des  Mittels 
zu  ihren  Wirkungen  in  ein  richtiges  Verhältnifs  zu  bringen, 
weshalb  die  Infusion  bei  Menschen  sehr  mifslieh  sey;  auch 
in  der  Schwierigkeit  der  Operation  findet  er  ein  Hindernifs, 
dieselbe  allgemein  auzuwenden. 

Das  ist  das,  was  mir  aus  der  neuesten  Zeit  über  die  In- 
fusion aus  Amerika  bekannt  geworden  ist;  nur  aus  dem  letz- 
ten Jahre  sind  hierzu  noch  einige  Versuche  von  Einspritzun- 
gen schwacher  Salzauflösungen  in  der  Cholera  hinzugekom- 
men, wrovon  weiter  unten. 

Sehr  interessante  Infusionen,  deren  gütige  Mittheilung  ich 
dem  um  die  Wissenschaft  hoch  verdienten  Herrn  Ilofrath 
Seiler  in  Dresden  verdanke,  stellte  derselbe  in  Verbindung 
mit  dem  Herrn  Dr.  Ficinus  besonders  in  der  Absicht  an, 
um  Magen  di e’s  und  Boulay’s  Meinung  vom  freiwilligen 
Lufteintritt  in  die  Venen  zu  prüfen.  Sie  liefsen  einem  und 
demselben  Pferde  atmosphärische  Luft,  sauerstolf-,  Stick- 
stoff-, Wasserstoff-,  kohlensaures  Gas,  jedesmal  28  Pariser 
Kubikzoll,  in  die  Venen.  Die  zwei  ersten  Injectionen  brach- 
ten eine  geringe  Veränderung  im  Herz-  und  Pulsschlage  her- 
vor. Obwohl  das  Thier  durch  seine  Krankheit  (es  litt  am 
Rotze),  schon  sehr  heruntergebracht  war,  so  erfolgte  der 
Tod  doch  nicht  in  Folge  der  Operation.  Die  Versuche  wur- 
den in  Verbindung  mit  Herrn  Professor  Prinz,  Dr.  Sper- 
ber und  Herrn  Nollain  wiederholt.  Wiewohl  die  über- 
zuleitcnde  Luft  in  einer  mit  einer  Röhre  versehenen  Blase  ent- 
halten war,  so  trat  dennoch  nie  freiwillig  die  Luft  in  die 
Vene,  noch  weniger  wurde  ein  tönendes  Geräusch  in  der- 
selben gehört. 

Aus  diesen  und  mehreren  anderen,  höchst  genau  angestell- 
ten  Versuchen  mit  dem  Einfuhren  verschiedener  Luftarten 
in  die  Venen  folgert  Seiler: 

1)  Dafs  eine  gewisse  Menge  Luft  in  die  Drosselvcnen 
der  Thiere  cingcblasen  werden  kann,  ohne  ihr  Leben  in  Ge- 
fahr zu  bringen. 

2)  Vorzugsweise  ist  dies  mit  respirablen  Gasarten  der 
Fall,  indem  diese  von  dem  Blute  resorbirt  und  dadurch  un- 
schädlich gemacht  werden;  in  einem  geringeren  Grade  ge- 
schieht dies  auch  mit  nicht  athembaren  Luftarten. 
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3)  Wird  zu  viel  Luft  eingeblasen,  eie  mag  athembar  oder 
nicht  athembar  seyn,  so  wird  Hämoptoe  durch  Eintreten  des 
Blutes  in  die  Lungenzellen,  und  Erstickung  durch  Stillstand 
des  Blutes  in  den  feinen  Gefäfsen  erzeugt.  Aul  keinen  Fall 
hält  aber  Seiler  den  freiwilligen  Eintritt  einer  so  grofsen 
Menge  von  Luft  in  die  Gefäfse  für  möglich,  dafs  der  Tod 
dadurch  herbeigeführt  werden  könnte. 

Die  Infusion  von  der  Tinctura  Veratri  albi  bei  einem 
dummkollerigen  Pferde,  Anfangs  zu  25  Tropfen,  bewirkte  ra- 
sches Umherdrehen  im  Kreise,  tiefes,  schnelles  Athmen,  be- 
schleunigten Puls  und  Schweifs,  worauf  nach  20  Stunden  der 
Tod  ohne  Steigerung  der  Zufälle  erfolgte.  Bei  der  Section  fanden 
eich  3 Loth  Wasser  in  der  linken  Hirnkammer,  und  eine 
Hydatide  von  der  Gröfse  eines  Hühnereies.  Einem  anderen 
dummkollerigen  Pferde  wurden  Mittags  45  Tropfen  derselben 
Tinctur  infundirt;  danach  traten  die  gedachten  Erscheinun- 
gen, nur  viel  stärker,  von  Neigung  zum  Erbrechen  begleitet, 
ein.  Abends  stürzte  es  nieder  und  endete  in  der  Nacht  un- 
ter Convulsionen.  Einem  anderen  dummen  Pferde  wurden 
25  Tropfen  der  Tinctur  infundirt,  wonach  zuerst  grofse 
Munterkeit,  dann  Trübsinn  eintrat.  Als  nach  einigen  Wochen 
der  Zustand  der  alte  war,  wurden  50  Tropfen  von  der  Tinc- 
tur eiugespritzt.  Es  folgten  aulser  den  bekannten  Zufällen 
starke  Ausleerung  von  Excrementen,  und  bald  nachher  völ- 
lige Wiederherstellung.  Noch  ein  anderes  dummes  Pferd 
wurde  durch  dasselbe  Mittel  völlig  wieder  hergestellt. 

Die  Einspritzung  von  einem  Decoct.  Stramonii  brachte 
bei  einem  starrkrampfigeu  Pferde  die  Zahl  der  Pulsschlägc 
von  64  auf  80.  Der  Starrkrampf  blieb  unverändert,  eben- 
falls auch  nach  der  zweiten  Infusion.  Erst  am  folgenden 
Tage  hörte  der  Krampf  mit  dem  Tode  auf.  Bei  einem  an- 
deren, an  demselben  Uebel  leidenden  Pferde  brachte  das 
Mittel  eine  starke  Beschleunigung  des  Pulses  mit  langsamem 
Athcm  hervor.  Mit  dem  Eintritte  von  Schweifs  liefsen  die 
Starrkrampfzufälle  mehrere  Stunden  lang  etwas  nach.  In 
späterer  Zeit  wurde  das  Mittel  noch  mehrere  Male  angewen- 
det, doch  erfolgte  der  Tod  am  21.  Tage  nach  dem  Eintritte 
der  Krankheit.  Einem  anderen  starrkrampligen  Pferde  wur- 
den 20  Gr.  Extract.  Belladouu.  infundirt.  Es  folgten  danach 
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Schwindel,  Schweifs  u.  s.  w.  Abends  wurde  beim  Nachlafs 
der  Zufälle  die  Operation  wiederholt;  dieselben  Zufälle  und 
nur  geringer  Nachlafs  des  Krampfes.  Der  Tod  folgte  in  der 
nächsten  Nacht.  Ein  anderes  Pferd  wurde  dagegen  durch 
die  Einspritzung  eines  Aufgusses  der  Digitalis  und  des  Stra- 
monium  in  Verbindung  mit  dem  äufserlichen  Gebrauche  des 
Tabaks,  völlig  wieder  hergestellt. 

Als  Wiede rbelebungs mittel  habe  ich  die  Operation 
bei  einem  asphyctischen  Kinde,  welches  durch  den  Kai- 
serschnitt geboren  war,  angewendeL  Ich  machte  die  Sectio 
caesarea  bei  einer  Frau,  welche  während  der  Geburt  gestor- 
ben war.  Das  Kind  gab  aber  keine  Lebenszeichen  von  sich, 
auch  nachdem  Blut  aus  dem  Nabel  abgelassen,  und  ein  laues 
Bad  und  allerlei  andere  Belebungsversuche  angewendet  wa- 
ren. Ich  transfundirte  nun  zwei  Unzen  Blut,  welches  der 
Vater  des  Kindes  dazu  hergab,  durch  die  Nabelvene.  Es 
stellten  sich  danach  leichte  Bewegungen  der  Gesichtsmus- 
keln ein,  doch  kehrte  das  Leben  aller  meiner  Bemühungen 
ungeachtet  nicht  zurück. 

Längst  schon  hatte  ich  gewünscht,  die  Transfusion  in 
der  Hydrophobie  zu  machen,  einer  Krankheit,  bei  wel- 
cher gerade  ein  so  innerliches  Nervenexcitans  vielleicht  et- 
was zu  leisten  im  Stande  war.  Endlich  bot  sich  mir  dazu 
die  Gelegenheit  dar.  Ein  Mann  von  einigen  40  Jahren  war 
durch  einen  kleinen  Schafhund,  den  er  gewöhnt  hatte,  Spei- 
sen aus  seinem  Munde  herauszulccken , angesteckt  worden. 
Vier  Wochen  vor  dem  Ausbruche  der  Hydrophobie  bei  dem 
Manne  hatte  diese  ekelhafte  Vertraulichkeit  zuletzt  Statt  ge- 
funden. Es  war  Vormittag,  als  ich  den  Kranken  zuerst  sah. 
Ich  fand  ihn  bei  vollkommenem  Bcwufstseyn;  der  Puls  hatte 
92  Schläge  in  der  Minute,  zwei  langsame  und  zwei  schnelle 
wechselten  immer  mit  einander  ab,  dabei  war  er  voll,  hart 
und  gespannt.  Der  Blick  hatte  etwas  Starres.  Ungeachtet 
des  brennenden  Durstes  vermochte  der  Kranke  keine  Flüssig- 
keit zu  schlucken,  indem  sich  schon  bei  dem  blofsen  Ver- 
suche heftige  Krämpfe  der  Schling  - und  Halsmuskeln  ein- 
stellten. Am  Abend  war  der  Abscheu  gegen  Flüssigkeiten 
noch  gröfser.  Jetzt  wurde  die  Transfusion  gemacht.  Ich 
liefs  dem  Kranken  erst  6 Tassen  Blut  am  rechten  Arm  ab, 
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und  transfundirte  dafür  etwa  12  Unzen  Blut  in  drei  Absäz- 
zen,  welches  Herr  Dr.  Westphal  dazu  hergab.  Bei  der 
jedesmaligen  Einspritzung  wurde  der  Puls  voller  und  regel- 
mäfsiger;  die  Pupille  erweiterte  und  verengerte  sich  abwech- 
selnd. Der  Widerwille  gegen  Flüssigkeit  war  nach  der  Ope- 
ration geringer,  und  der  Kranke  überhaupt  wohlcr.  Abends 
machte  Herr  Dr.  Kunde,  mittelst  einer  Magenpumpe,  eine 
Einspritzung  von  einem  Decoctum  Genistae  in  den  Magen; 
danach  entstand  erst  Frost,  dann  Hitze,  doch  keine  Besse- 
rung. Am  anderen  Tage,  Nachmittags  4 Uhr,  liefs  ich  dem 
Kranken  binnen  10  Minuten  acht  Tassenkopfe  Blut,  bis  der 
Puls  klein  und  matt  wurde,  worauf  ich  ihm  3 Tassen  Blut, 
welches  Herr  Dr.  Thule  in  eier  sich  abliefs,  transfundirte. 
Die  Erscheinungen  waren  dieselben  wie  nach  der  ersten  Trans- 
fusion, Anfangs  regelmäfsiger  Puls,  doch  baldige  Rückkehr 
der  fürchterlichen  Zufälle.  Am  nächsten  Morgen  war  der 
Zustand  noch  mehr  verschlimmert;  die  Physiognomie  war 
bedeutend  verändert,  die  Gesichtsfarbe  gelblich,  der  Blick 
stier,  und  der  Abscheu  gegen  Wasser  so  grofs,  dafs  den  Kran- 
ken ein  Schauder  ergriff,  wenn  er  nur  ein  Glas  sah.  Dabei 
Kälte  der  Hände  und  Füfse  und  von  Zeit  zu  Zeit  Delirien. 
Nachmittags  4 Uhr  öffnete  ich  die  Vene  des  rechten  Annes 
wieder,  und  während  aus  dieser  6 Unzen  Blut  langsam  ab- 
flossen,  injicirte  ich  in  eine  Vene  auf  dem  Rücken  der  lin- 
ken Handwurzel  5 Unzen  Blut,  welches  Herr  Dr.  Meier 
aus  Brandenburg  sich  abliefs.  Die  Erscheinungen  während 
der  Transfusion  waren  von  den  oben  angegebenen  nicht  ver- 
schieden. Gleich  nach  Beendigung  der  Operation  nahm  der 
Kranke  Wasser  ohne  Widerwillen,  delirirte  aber  bisweilen, 
bekam  dann  eine  Stunde  später  einen  Anfall  von  heftiger 
Wuth,  und  starb  in  diesem  Anfall. 

Die  Section  zeigte  nichts  Auffallendes,  weder  in  Bezug 
auf  die  Hydrophobie,  noch  auf  die  Transfusion. 

Bei  Epileptischen  und  Geisteskranken  stellten  Herr 
Dr.  I de ler  und  ich,  in  dessen  Abtheilung  für  Gemüths- 
kranke  in  der  Charite,  eine  Reihe  von  Transfusionen  und 
Einspritzungen  verschiedener  Arzneimittel  in  die  Venen  an. 
Die  Operationen  wurden  mit  der  höchsten  Genauigkeit  ge- 
macht, die  Kranken  hinterher  mit  ungemeiner  Aufmerksam- 
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keit  und  Sorgfalt  beobachtet,  und  ein  ßehr  genaues  Journal 
geführt.  Das  zu  transfundirende  Blut  war  immer  so  eben 
gelassenes,  frisches  Mcnschcnblut.  Bei  einer  Melancholie 
mit  Angst,  Unruhe,  bei  welcher  die  psychische  Behand- 
lung in  Verbindung  mit  inneren  und  äufseren  Mitteln  nichts 
gefruchtet  hatte,  stellte  sich  nach  der  Transfusion  zuerst 
Erweiterung  und  Verengerung  der  Pupille  ein.  Dann  wurde 
der  Puls  voller  und  schneller,  und  hierauf  begann  die  Haut 
wärmer  zu  werden.  Am  nächsten  Tage  verlor  sich  der  Ap- 
petit und  der  Geschmack  war  fade.  Fieber  fehlte  in  den 
ersten  zwei  Tagen,  dann  aber  stellte  cs  sich  ein,  schien  aber 
meistens  nur  Folge  der  Aufregung  und  der  örtlichen  Entzün- 
dung in  der  Operationswunde  am  Arme  zu  seyn.  Der  Zu- 
stand besserte  sich  allmäklig,  und  die  Kranke  war  vollkom- 
men wieder  hergestellt,  ohne  dafs  jedoch  in  ihrem  geistigen 
Zustande  die  mindeste  Veränderung  eingetreten  wäre.  Vier 
Wochen  nachher  wurde  die  Kranke  gelbsüchtig;  die  Leber- 
gegend war  sehr  schmerzhaft.  Die  Excrcmente  sahen  weifs- 
grau aus.  Ungeachtet  der  zweckmäfsigsten  Behandlung  er- 
folgte der  Tod.  Das  Gehirn  war  blutreich,  in  den  Ventri- 
keln fanden  sich  Hydatiden,  in  der  Glandula  pinealis  ein 
kalkartiges  Concrement.  Die  Tunica  arachnoidea  und  die 
Pia  mater  waren  gallertartig  aufgelockert.  Die  Brusthöhle 
enthielt  eine  übelriechende  gelbliche  Flüssigkeit.  Die  rechte 
Lunge  war  fester  und  härter  als  gewöhnlich  und  voller  Tu- 
berkeln. Die  Leber  sah  blafs  aus,  die  Gallenblase  strotzte 
von  Galle. 

Einem  jungen  Mädchen,  welches  von  Erotomanie  be- 
fallen war,  und  die  man  vergebens  auf  die  verschiedenste 
Weise  aus  ihrem  dumpfen  Hinbrüten  zu  erwecken  versucht 
hatte,  wurde,  um  einen  lebhaften  Erregungszustand  des  Ner- 
vensystems herbeizufübren,  Blut  cingespritzt.  Es  traten  da- 
nach dieselben  Erscheinungen,  nur  in  höherem  Grade  wie 
in  dem  vorigen  Falle,  ein.  Der  Puls  wurde  während  der 
Operation  unregelmäfsig,  aber  nicht  schneller,  das  Gesicht  und 
selbst  die  Stirn  bis  in  den  Haarwuchs  hinein  roth.  Nach 
der  Operation  wurde  der  Puls  wieder  ruhig.  Vier  Stunden 
nachher  traten  Blässe,  Kälte,  Fieberschauer  mit  kleinem  Pulse 
ein.  Eine  Viertelstunde  darauf  Hitze,  Kopfschmerzen,  Durst 


49 


ohne  allgemeine  Aufregung.  Auch  diese  Zufälle  verloren 
sich  nach  einigen  Tagen  wieder,  und  die  Kranke  war  kör- 
perlich vollkommen  hcrgestellt.  Auf  den  geistigen  Zustand 
äufserte  die  Operation  weder  früher  noch  später  irgend  einen 
Einllufs;  sie  blieb  dieselbe  einfältige,  unschädliche  Närrin 
wie  zuvor.  Einige  Monate  später  zeigte  sich  bei  fortgesetz- 
ter psychischer  Behandlung  gröfsere  Klarheit  des  Geistes,  so 
dafs  die  Person  wirklich  geheilt  entlassen  werden  konnte. 

Die  Einspritzungen  von  einer  Auflösung  des  Brech- 
weinsteins  bei  Epileptischen,  Theils  iu  Verbindung  mit 
dem  Herrn  Dr.  I de ler  in  dessen  Irrenanstalt,  Theils  bei  ei- 
nigen Personen  aufser  derselben,  waren  fast  immer  mit  sehr 
bedeutenden  Zufällen  begleitet.  Es  würde  viel  zu  weit 
führen,  wenn  ich  hier  die  Zufälle,  welche  sich  nach  der  In- 
jection  bei  jeden  einzelnen  Kranken  einstellten,  aufführen 
wollte;  ich  mufs  mich  nur  begnügen,  hier  das  mitzutheileu, 
was  ich  im  Allgemeinen  beobachtete.  Einige  Minuten  nach 
der  Injection  schlug  das  Herz  in  der  Regel  etwas  stärker, 
der  Puls  war  etwas  unregelmäfsig;  meistens  wurde  er  dabei 
voll  und  schnell.  Bald  darauf  wurde  die  Haut  warm,  es 
brach  Schweifs  aus,  namentlich  an  der  Stirn,  ängstliches 
Athmen,  Hüsteln,  Eingenommenseyn  des  Kopfes,  und  endlich, 
bisweilen  erst  nach  i Stunde,  der  Eintritt  eines  sehr  heftigen 
Erbrechens.  Das  Erbrechen  war  bei  einigen  Kranken  von 
einer  eigenthümlieh  erschütternden  Art,  mit  Zuckungen  der 
Glieder  begleitet,  und  dauerte  sehr  lange;  auch  wenn  längst 
alle  Stoffe  ausgebrochen  waren,  währte  der  Drang  dazu  noch 
eine  ganze  Weile  fort.  In  anderen  Fällen  war  das  Erbre- 
chen nach  einer  Infusion  von  4 Gr.  Tart.  emet.  nicht  bedeu- 
tender, als  wenn  das  Mittel  durch  den  Mund  genommen  wor- 
den wäre.  In  einem  Falle  bewirkten  3 Gr.  Tart.  emet.  jene 
erwähnten  Erscheinungen  von  Aufregung,  Fieber  u.  s.  w.  in 
einem  höheren  Grade;  von  Uebelkeit  und  Erbrechen  zeigte 
sich  aber  keine  Spur.  Es  trat  dagegen  ein  unbeschreiblich 
angstvolles  Gefühl  ein,  welches  die  Nacht  fortdauerte,  dabei 
abwechselnde  Fieberschauer  und  sehr  schnell  unregelmäfsige 
Pulse.  Später  liefsen  diese  gemischten  Erscheinungen  nach, 
der  Zustand  wurde  ruhiger,  doch  genas  der  Kranke  erst 
nach  Wochen  vollkommen  wieder.  Eine  Epileptische,  wel- 
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eher  ebenfalls  eine  Auflösung  von  Brechweinstein  in  die 
Adern  gebracht  worden  war,  wurde  von  einem  anhalten- 
den Fieber  befallen,  und  starb  später  an  einer  chronischen 
Lungenentzündung.  Bei  der  Scction  fanden  sich  viele  Tu- 
berkeln in  der  Lunge.  Eine  einzige  Frau  wurde  durch  Ein- 
spritzung von  4 Gran  ßrech  weinst  ein,  wonach  aber  erst  nach  L 
Stunde  ein  unausgesetztes  Erbrechen  erfolgte,  welches  mehrere 
Stunden  anhielt  und  die  Kranke  in  grofse  Gefahr  versetzte,  ge- 
heilt. Nachdem  es  mir  nämlich  gelungen  war,  dasselbe  durch 
beruhigende  Mittel  zu  stillen,  verflel  die  Kranke  in  einen  tie- 
fen Schlaf.  Gegen  Abend  traten  indessen  wieder  heftige 
epileptische  Krämpfe  ein,  und  so  auch  in  den  drei  nächst- 
folgenden Tagen,  da  die  Anfälle  doch  sonst  nur  höchstens 
zwei  Mal  in  einem  Monat  sich  eingestellt  hatten.  Nach  der 
Zeit  kehrten  dieselben  aber  nicht  wieder,  wenigstens  nicht 
binnen  einem  Jahre.  Später  habe  ich  die  Person  nicht  wie- 
der gesehen. 

Beim  Trismus  habe  ich  die  Infusion  von  Tart.  stibiatus 
versucht.  Einem  Arbeiter  der  hiesigen  Königl.  Eisengiefserei 
war  geschmolzenes  Eisen  in  den  weiten  Stiefel  des  rechten 
Fufses  hineingelaufen,  und  derselbe  auf  die  chirurgische  Sta- 
tion der  Charite  gebracht  worden.  Die  Weichtheile  des  Fu- 
fses waren  gröfstentheils  zerstört,  und  die  Verbrennung  er- 
streckte sich  bis  in  die  Nähe  des  Kniees.  In  dem  Verlaufe 
mehrerer  Wochen  stiefsen  sich  grofse  brandige  Parthieen  ab; 
doch  wurde  der  Kranke  plötzlich  vom  Trismus  befallen. 
Nach  der  vergeblichen  Anwendung  innerer  und  äufsercr  Mittel 
machte  ich  die  Infusion  von  3 Gr.  Tart.  stibiatus  in  1 Unze 
Wasser  in  die  Vena  mediana  des  linken  Armes.  Es  traten 
die  gewöhnlichen  Erscheinungen  ein:  erst  langsamer,  dann 
beschleunigter  Puls,  abwechselnde  Erweiterung  und  Veren- 
gerung der  Pupille,  Beklommenheit,  Uebelkeit  und  ein  un- 
geheuerer Schweifs.  Erbrechen  erfolgte  erst  drei  Stunden 
nach  der  Operation,  und  es  ist  hier  noch  zu  bemerken,  dafs 
der  Kranke  früher  nie  auf  ein  genommenes  Emeticum  ge- 
brochen hatte. 

Im  Wesentlichen  erfolgte  keine  Verbesserung  des  Zustan- 
des, vielmehr  trat  noch  an  dem  nämlichen  Tage  Tetanus  ein, 
und  der  Kranke,  welcher  aufserdem  noch  mit  Opium,  Queek- 
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silbermittein,  Blutegeln  und  Badern  behandelt  wurde,  starb 
am  dritten  Tage  nach  der  Operation.  Bei  der  Section  fand 
sich  bedeutende  Erweiterung  der  Gefäfse  der  Hirnhäute  vor. 
Oie  Dura  mater  des  Rückenmarkes  war  dunkler  gefärbt,  das 
Rückenmark  erschien  mehr  entzündet  und  alle*  feinen  Gefä- 
fse stark  injicirt;  die  untere  Hälfte  des  Rückenmarkes  war 
erweicht,  die  obere  natürlich,  und  die  Vene  etwas  geröthet. 
Im  rechten  Herzventrikel  fand  sich  ein  grofses  Blutgerinn- 
sel vor. 

Die  Einspritzungen  von  £ bis  £ Gran  Strychnini  ni- 
trici,  in  2 bis  3 Unzen  Wasser,  bei  Epileptischen  in 
Verbindung  mit  Herrn  Dr.  Ideler  brachten  anfänglich  Er- 
weiterung und  Verengerung  der  Pupille  ohne  Veränderung 
des  Pulses,  dann  Zuckungen  aller  Gliedmafsen  und  hierauf 
wirkliche  tetanische  Zufälle  hervor.  Nach  einiger  Zeit  hör- 
ten diese  Zufälle  auf,  worauf  der  Puls  an  Schnelligkeit  zu- 
nahm, und  fieberhafte  Erscheinungen,  mit  Schweifs  begleitet, 
eintraten.  Hierauf  stellten  sich  heftige  epileptische  Anfälle 
ein,  mit  deren  Nachlafs  nach  dem  Auf  hören  der  fieberhaften 
Erscheinungen  der  Zustand  ganz  derselbe  wie  vor  der  Infu- 
sion war. 

Die  Transfusion  mit  Menschenblut  habe  ich  in  der  kal- 
ten, pulslosen  Cholera  gemacht;  denn  eine  Krankheit,  gegen 
welche  der  Mensch  so  wenig  vermag,  gestattet  wohl  die  An- 
wendung aufserordentlicher  Mittel.  Die  Absicht,  welche  ich 
dabei  hatte,  war,  durch  frisches,  warmes  Menschenblut  Theils 
die  Thätigkeit  des  erlahmenden  Herzens  wieder  anzuregen, 
um  sich  von  seinem  dicken,  syrupsartigen  Blute  zu  befreien, 
Theils  um  dasselbe  zu  verdünnen  und  den  stockenden  Kreis- 
lauf wieder  herzustellen.  Die  Subjecte,  bei  denen  dieses  Mit- 
tel angewendet  wurde,  waren  freilich  dem  Tode  ganz  nahe, 
und  schon  deshalb  von  der  Transfusion  wenig  zu  erwarten; 
doch  durfte  man  auf  der-  anderen  Seite  nicht  wohl  diese  Ope- 
ration vorschnell  dort  anwenden,  wo  mildere  und  gefahrlo- 
sere Mittel  noch  Einiges  für  die  Wiederherstellung  der  Kran- 
ken hoffen  liefsen.  Vorher  den  Kranken  eine  gröfscre  Menge 
Blutes  zu  entziehen,  war  Tneils  nicht  nöthig,  weil  bei  der 
Cholera  keine  Ueberfüllung  der  Geföfse  Statt  findet,  Theils 
nicht  möglich,  weil  es  nur  selten  gelingt,  eine  Blutentlee- 
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rung  bei  ihnen  zu  Stande  zu  bringen.  Dem  ersten  pulslo- 
scn  Cholerakranken  wurden  mit  vieler  Mühe  zwei  Unzen  ei- 
nes dicklichen  Blutes  aus  der  geöffneten  Armvene  entleert, 
und  dann  allmählig  in  drei  Absätzen  gegen  fünf  Unzen  so 
eben  gelassenes  Menschenblut  infundirt.  Einige 'Minuten  nach 
der  ersten  Einspritzung  entstanden  leichte  clonische  Krämpfe. 
Nach  der  sechs  Minuten  später  gemachten  zweiten  Injection 
wurde  der  Athem  tiefer,  die  Pupille,  welche  vorher  erwei- 
tert gewesen  war,  zog  sich  jetzt  schnell  zusammen  und  die 
Augen  wurden  glänzender.  Nach  der  dritten  Einspritzung 
fühlte  man  den  Puls  erst  als  leise  Vibrationen,  die  Arteria 
axillaris  zeigte  aber  regelmäfsige  Pulsschläge  mit  einem  Rhyth- 
mus von  55 — 58  Schlägen  in  der  Minute.  Eine  halbe  Stunde 
nach  der  letzten  Einspritzung  begann  der  Todeskampf  ganz 
so  wie  er  bei  Cholcrakraiiken  sich  gewöhnlich  zu  gestalten 
pflegt,  und  ohne  durch  die  Einspritzung  des  fremden  Blutes 
verändert  zu  werden.  Mit  dem  Stheloskop  entdeckte  man 
noch  einzelne  Herzschläge,  schnell,  schwach,  unregelmäfsig 
und  oft  aussetzend,  worauf  der  Tod  eintrat.  Bei  der  Scction 
fanden  sich  in  den  meisten  grofsen  Gefäfsen  Blutcoagula  und 
einzelne  Blutblasen.  In  der  Vena  jugularis  dextra  communis, 
der  Vena  cava  superior  und  auch  wohl  im  rechten  Atrium 
sah  mau  schwarzes,  geronnenes  und  rothes  Blut  neben  ein- 
ander. Auch  in  der  linken  Herzkammer  fand  sich  dunkeles 
und  helles  Blut  zusammen;  doch  war  hier  der  Unterschied 
nicht  so  deutlich. 

In  einem  anderen,  ganz  ähnlichen  Falle  von  Cholera  bei 
einer  65jährigen  Frau  wurde  zuerst  die  Arteria  brachialis 
geöffnet,  um  etwas  Blut  abzulassen;  doch  fand  sich  dieselbe 
leer.  Es  wurde  dann  Blut  in  eine  Armvene  übergeleitet,  und 
die  Einspritzung  in  Zwischenräumen  von  sechs  bis  acht  Mi- 
nuten wiederholt,  so  dafs  die  Kranke  binnen  zwanzig  Minuten 
gegen  drei  Unzen  Blut  erhielt.  Aufscr  einer  geringen,  wech- 
selnden Zusammenziehung  und  Erweiterung  der  Pupille  ver- 
änderte sich  Anfangs  nichts  an  der  Kranken.  Bald  darauf 
kehrte  der  Puls  abwechselnd  an  der  Arteria  axillaris  und 
dem  oberen  Thcile  der  brachialis  zurück.  Nach  der  zweiten 
Injection  zählte  man  55  bis  60  Schläge  in  der  Minute;  bald 
fühlte  man  ihn  auch  am  linken  Arme  bis  in  der  Gegend  des 
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Ellenbogengelenkes.  Nach  fünf  bis  sechs  Minuten  hörten 
diese  gleichmäfsigen  Schlüge  wieder  auf,  und  es  wurden  nun 
bald  an  dieser,  bald  an  jener  gröfscren  Arterie  einzelne 
Schläge  als  leiser  Nachhall  bemerkt.  Die  Kranke  starb  zwei 
Stunden  nach  der  letzten  Einspritzung  ganz  sanft  ohne  Kräm- 
pfe. Bei  der  Section  fand  sich  in  allen  grofsen  Gefäfsen  und 
im  Herzen  schwarzes,  grumöses  Blut-  und  Fibrineruor- Ge- 
rinnsel, in  den  grofsen  Arterienstämmen  und  dem  linken  Her- 
zen fehlten  diese  faserstofligen  Massen;  nirgends  aber  liefs 
sich  ein  zweifarbiges  Blut  auffinden,  wie  im  vorigen  Falle. 
Der  Herzbeutel  enthielt  etwas  wässerige  Flüssigkeit.  Bei 
dieser  Leiche  fanden  sich  also  im  Ganzen  durchaus  keine 
andere  Erscheinungen,  als  solche,  welche  man  bei  den  mei- 
sten Choleraleichen  anzutrefifen  pflegt. 

In  einem  dritten  Falle  machte  ich  die  Transfusion  bei  ei- 
nem 61jährigen,  blauen,  pulslosen  Kranken.  Die  gröfseren 
äufseren  Venen  waren  blutleer,  und  selbst  die  geöffnete  Ar- 
teria  axillaris  gab  keinen  Tropfen  Blut;  man  konnte  in  das 
leere  Gefäfs  hineinblicken.  Aus  der  Achselvene  brachte  ich 
durch  Streichen  einige  Drachmen  dickes  Blut  heraus.  Nach 
der  ersten  Injcction  von  fünf  Drachmen  Blut  in  die  Median- 
vene bemerkte  man  Erweiterung  und  Verengerung  der  Pu- 
pille, so  wie  ein  leises  Vibriren  in  der  Radialarterie.  Nach 
der  zweiten  Einspritzung  keine  Veränderung,  nach  der  drit- 
ten fühlte  sich  der  Pulsschlag  an  der  linken  Radialarterie 
stärker  als  an  der  rechten.  Andere  Erscheinungen  traten 
nicht  ein;  bald  hörte  der  Puls  wieder  auf,  und  der  Tod  er- 
folgte nicht  lange  nach  der  Operation  unter  den  gewöhnli- 
chen Erscheinungen. 

Die  von  mir  in  der  pulslosen  Cholera  versuchte  Infusion 
mit  einem  schwachen  Arnicaaufgusse  brachte  Anfangs  aufser 
einer  geringen,  wechselnden  Erweiterung  und  Verengerung 
der  Pupille  keine  Veränderung  hervor.  Bald  darauf  kehrte 
der  Puls  an  der  Radialarterie  zurück,  auch  konnte  der  Herz- 
schlag wieder  gefühlt  werden;  dann  wurde  die  Haut  auf  der 
Brust  wieder  etwas  wärmer.  Kurz  nachher  liefsen  indessen 
jene  Erscheinungen  nach,  und  der  Tod  erfolgte  mehrere  Stun- 
den nach  der  Operation. 

Salzige  Einspritzungen  sind  kürzlich  von  Latta  in  der 
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Cholera  angewendet  worden.  Das  dunkele  Blut  wurde  da- 
durch wieder  hell  gefärbt.  Erleichterung  für  die  Kranken 
trat  aber  dann  nur  ein,  wenn  5 bis  8 Pfund  P'lüssigkcit,  ein- 
gespritzt wurden.  In  einem  Falle  wurden  120  Unzen  auf  ein- 
mal eingespritzt,  und  man  stieg  innerhalb  12  Stunden  auf 
339  Unzen.  In  einem  anderen  Kalle  wurden  binnen  einigen 
Tagen  376  Unzen  oder  31  Pfund  in  53  Stunden  eingespritzt. 
Die  Wirkungen  nach  der  Operation  waren : unmittelbare  Rück- 
kehr des  Pulses,  Verbesserung  der  Respiration  und  der  Sinne, 
Wärmerwerden  des  Körpers  und  das  Gefühl  von  Erleich- 
terung. 

Die  Infusionen  mit  Salzauflösungen  wurden  an  mehreren 
Kranken  einige  Male  wiederholt.  In  einem  Falle  schlug  der 
Puls  180  Mal  klein  und  schwach.  Noch  ehe  12  Unzen  ein- 
gespritzt waren,  hob  sich  der  Puls  und  schlug  80  Mal,  nach- 
dem man  aber  58  Unzen  infundirt  hatte,  110  Mal.  Das  Ge- 
sicht wurde  dann  wieder  warm,  die  Schwäche  und  der  Durst 
geringer.  Von  15  Kranken  sollen  nach  Latta  nur  5 gestor- 
ben seyn.  Eine  der  ersten  günstigen  Erscheinungen  wTar  das 
Wiedereintreten  der  Ilarnabsonderung.  Latta’s  Verfahren 
ist  folgendes:  2 bis  3 Drachmen  salzsaures  Natron  und  2 Scru- 
pel  kohlensäuerliches  Natron  wurden  in  6 Pinten  Wasser  auf- 
gelöst, und  von  einer  Temperatur  von  112  Grad  F.  injicirt. 
Hat  die  Flüssigkeit  nur  100  Grad  F.,  so  entsteht  ein  starker 
Frost;  übersteigt  sie  aber  115  Grad,  so  tritt  schnell  Röthe 
des  Gesichtes  und  das  Gefühl  grofser  Schwäche  ein.  Je  grö- 
fser  der  Collapsus  in  der  Cholera  ist,  um  so  mehr  Flüssig- 
keit soll  nach  Latta  eingespritzt  werden.  Immer  mufs  die 
Injection  langsam  gemacht  werden;  ist  der  Kranke  sehr  er- 
schöpft, so  soll  man  zuerst  etwas  Wasser  infundiren,  um  ei- 
nige Reaction  hervorzubringen;  später  darf  man  nicht  mehr 
als  2 bis  3 Unzen  in  der  Minute  cinspritzen. 

Aehnliclie  Infusionen,  wiewohl  minder  zahlreich  als  von 
Latta,  sind  von  Lewins,  Craigie,  Twcedie  und  Hope 
mit  abwechselndem  Erfolge  in  der  Cholera  gemacht  worden. 
In  einem  Briefe  von  Lizars  in  Edinburgh  an  den  bald  dar- 
auf ermordeten  Delpech  in  Montpellier  heifst  es:  Wir  ha- 
ben Ihren  Vorschlag  mit  glücklichem  Erfolge  in  Anwendung 
gebracht;  cs  sind  jetzt  in  Allem  30  Cholerakranke,  denen 
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man  im  Zustande  des  Collapsus  Infusionen  gemacht  liat.  Fünf 
Pfuud  Wasser  mit  zwei  Drachmen  kohlensaurem  Natrum  wer- 
den in  der  Temperatur  von  105  Grad  F.  in  die  Mcdianvenc 
eingespritzt.  Wenn  etwa  zwei  Unzen  Flüssigkeit  infundirt, 
worden  sind,  nimmt  die  blaue  Farbe  der  Haut  ab,  der  Puls 
wird  stärker  und  der  Körper  wärmer.  Klysticre  werden 
schnell  absorbirt,  wenn  die  Infusion  gewirkt  hat,  und  dann 
mufs  man  die  letzte  wiederholen.  Dies  Mittel  ist  aber  nur 
wirksam,  wenn  es  in  Verbindung  mit  anderen  angewendet 
wird.  Lizars  führt  noch  an,  dafs  Mehrere  Eiweifs  und 
selbst  schwefelsaures  Chinin  mit  alkoholischen  Salzen  ohne 
Erfolg  infundirt  hätten. 

Nach  Latta’s  Vorbild  hat  auch  Zimmermann  in  Ham- 
burg die  Einspritzung  von  schwacher  Salzauflösung  in  die 
Venen  bei  der  Cholera  versucht.  Der  Fall,  welcher  glück- 
lich ablief,  gehörte  zu  den  hoffnungslosesten.  Am  Abende 
nach  der  Operation  zeigte  das  Befinden  des  Kranken  schon 
eine  bedeutend  eingetrelene  Reaction  an;  der  Blick  war  le- 
bendiger, die  Stimme  heller,  die  Haut  wärmer  und  die  blaue 
Farbe  fast  verschwunden;  zugleich  war  aber  das  Erbrechen 
und  Abführen  stärker  geworden,  auch  hatten  sich  häufigere 
Krämpfe  eingestellt.  Beim  Gebrauche  passender  innerer  Mit- 
tel besserte  sich  der  Zustand  des  Kranken,  und  er  wurde 
ganz  wieder  hergcstellt. 

Mehrere  französische  und  amerikanische  Aerzte  haben  diese 
Salzeinspritzung  in  der  Cholera  angewendet,  und  danach  ganc 
die  nämlichen  Erscheinungen  beobachtet. 

Aehnliche  Infusionen  von  Salzauflösungen  in  die  Venen 
wurden  in  Berlin  in  dem  unter  Leitung  des  Medicinalraths 
Casper  stehenden  Cholerahospitale  vom  Professor  Froriep 
angestellt.  Die  Individuen,  bei  denen  diese  Operation  unter- 
nommen wurde,  befanden  sich  sämmtlich  in  einem  für  die 
gewöhnlichen  Heilmittel  hoffnungslosen  Zustande.  Die  Flüs- 
sigkeit, welche  man  injicirte,  bestand  aus  einer  Salzauflösung 
in  folgendem  Verhältnisse:  Natr.  muriat.  3ij,  Natr.  carbon. 
Dij,  s.  i.  Aq.  fontan.  temperatur.  35°  R.  Lib.v.  Den  stärksten 
Eindruck  schien  die  Flüssigkeit  bei  ihrem  ersten  Uebertritte 
in  die  Gefäfse  zu  machen;  es  entstand  danach  ein  krampf- 
haftes Zittern,  beschleunigtes  Athemholen,  Rückkehr  des  Pul- 
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8cs,  Verminderung  der  Heiserkeit.  Das  Erbrechen,  welches 
schon  aufgehört  hatte,  kehrte  mitunter  wieder,  und  der  ganze 
Zustand  war  offenbar  gebessert.  Später  verschlimmerten  sich 
indessen  die  Zufälle  wieder,  besonders  stellte  sich  grofse  Augst 
uud  Beklemmung  ein,  und  der  Tod  erfolgte  unter  den  bei 
der  Cholera  gewöhnlichen  Erscheinungen.  Bei  der  Scction 
der  Kranken  zeigte  6ich  indessen  keine  einzige  Erscheinung, 
welche  auf  eine  nachtheilige  Wirkung  der  Infusion  hinge- 
deutet hätte.  Das  Herz  und  die  venösen  Blutgefäfse  enthiel- 
ten Theils  flüssiges,  Theils  geronnenes  Blut,  Theils  lockeres 
Fibringerinnsel.  Wenn  gleich  das  Leben  dieser  von  der  hoff- 
nungslosen asphyctischen  Cholera  ergriffenen  Individuen  auch 
nicht  durch  die  Infusion  gerettet  werden  konnte,  so  wurde 
der  Leidenszustaud  der  Kranken  dadurch  doch  sehr  erleich- 
tert. In  drei  Fällen  dauerte  das  Leben  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zu  der  Menge  der  injicirten  Flüssigkeit  fort.  Eine 
Person,  welcher  48  Unzen  infundirt  waren,  lebte  4,  eine  an- 
dere nach  108  noch  5,  uud  ein  Mann  nach  160  Unzeu  noch 
6y  Stunden.  Ich  bedauere,  diese  schätzbaren,  mir  vom  Herrn 
Professor  Froriep  gütigst  mitgetheilten  Beobachtungen  hier 
nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  geben  zu  können. 

Ich  komme  jetzt  zu  meinen  eigenen  Beobachtungen  über 
die  Transfusion  und  Infusion  bei  Thieren;  das,  was  ich  hier- 
über bei  Menschen  gesehen,  habe  ich  schon  oben  mitgetheilt. 

Aufser  den  Versuchen  mit  dem  Blute  von  Thieren  dersel- 
ben Species,  welches  ihnen  bald  unmittelbar  aus  der  Arterie 
eines  anderen  Thieres,  bald  mittelbar  mit  einer  Spritze  ein- 
geführt wurde,  stellte  ich  bei  weitem  zahlreichere  Untersu- 
chungen über  die  Wirkungen  des  Arterien-  und  Vencnblutes 
von  Thieren  verschiedener  Klassen  und  Species  auf  einander 
an.  Die  Zahl  derselben  ist  bei  weitem  gröfser  und  mannig- 
facher, als  die  von  irgend  einem  meiner  Vorgänger  unter- 
nommenen. 

Diese  Beobachtungen,  wiewohl  ihr  Nutzen  für  die  prak- 
tische Medicin  geringer  ist,  erregten  in  mir  besonders  des- 
halb das  gröfste  Interesse,  weil  sie  mich  in  ein  neues,  noch 
wenig  betretenes  Gebiet  führten.  Ich  stiefs  hier  auf  viele 
ganz  fremdartige  Erscheinungen,  welche  ich  kaum  alle  zu 
deuten  vermochte,  und  von  denen  manche  zur  Erklärung 
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dieser  oder  jener  physiologischen  Erscheinungen  dienen  kön- 
nen. Andere  sind  aber  nur  als  rohe  Materialien  niedergelegt, 
und  wenigstens  von  mir  noch  nicht  verstanden.  Am  läng- 
sten und  liebsten  verweilte  ich  bei  denjenigen  Erscheinun- 
gen, welche  am  frappantesten  waren.  Welcher  cigenthümli- 
che  Stoff  oder  welches  dynamische  Princip  liegt  in  dem  Blute 
der  Säuget hiere,  dals  dieses,  zu  wenigen  Tropfen  in  den  Kreis- 
lauf der  Vögel  gebracht,  ihr  Leben  wie  durch  einen  Zauber- 
schlag vernichtet,  oder  sie  unter  den  heftigsten  Convulsiouen 
tödtet,  als  wäre  das  stärkste  narcotische  Gift  ihnen  einge- 
flöfst  worden?  In  keinem  dieser  Fälle  war  eine  Zufälligkeit 
Ursache  des  Todes,  und  weder  ein  Blutgerinnsel  noch  Luft 
mit  eingeführt  worden.  Nichts  Materielles,  keine  körperli- 
che Verschiedenheit  des  Blutes  könnte  so  schnellen  Tod  her- 
beiführen, nur  die  lebendige  Fremdartigkeit  des  Blutes  der 
Säugethiere  ist  für  die  Vögel  die  Ursache  der  urplötzlichen 
Vernichtung  ihres  innersten  Nervenlebens.  Auch  die  Säuge- 
thiere werden  in  einem  hohen  Grade  selbst  durch  eine  sehr 
geringe  Menge  Blut  von  Thieren  anderer  Klassen,  z.  B.  von 
Vögel-,  Amphibien-  und  Fischblut,  wie  ich  erfahren  habe, 
afficirt,  und  sterben  danach  leicht,  wiewohl  diese  stärkeren 
Naturen  in  dieser  Art  mehr  zu  ertragen  vermögen,  als  das 
zarte  Nervenleben  des  Vogels.  Das,  wodurch  das  Blut  in 
dem  einen  Falle  tödtet,  ist  es,  wodurch  es  in  dem  anderen 
wieder  belebt. 

Aber  auch  der  Mensch  ist  äufserst  empfindlich  gegen  eine 
gröfsere  Menge  fremdartigen  Blutes,  und  selbst  das  Blut  ei- 
nes andern  Menschen  bringt  häufig  bedeutende  Zufälle  hervor. 

Fragen  wir  nun:  an  welchem  der  Bestandthcile  des  Blu- 
tes diese  heimliche  Wirkung,  dies  belebende  und  ertödtendc 
Princip  gebunden  sey?  so  kann  ich  hierauf  nur  antworten, 
dafs  es  weder  das  Serum,  noch  der  verflüssigte  Faserstoff, 
sondern  allein  der  Cruor  sey,  welcher  tödtet  und  wieder  be- 
lebt. Jene  anderen  Substanzen  verhalten  sich  dagegen  nur 
wie  andere  unorganisirte  Materien,  und  das  gestorbene  Blut, 
es  sey  von  Säugethieren,  Vögeln,  Amphibien  oder  Fischen, 
wirkt  nur  als  todtc  Substanz  nachtheilig. 

Bei  meinen  Transfusionen  mit  gleichem  oder  verwandtem 
Blute  habe  ich  mich  um  die  grölste  Mannigfaltigkeit  in  den 

5 


58 


Versuchen  bemühet,  und  mein  Augenmerk  darauf  gerichtet, 
ob  Alter,  Geschlecht,  veränderte  körperliche  Zustände  auf  die 
vitalen  Eigenschaften  des  Blutes  einen  Einflufs  äufserten,  doch 
habe  ich  darüber  Nichts  ermitteln  können.  Ich  habe  gefun- 
den, dafs  das  Blut  an  ansteckenden  Krankheiten  leidender 
Thiere  bisweilen  dieselbe,  bisweilen  eine  andere  Krankheit 
erzeuge,  mitunter  aber  auch  nicht,  worüber  sich  hier  weiter 
unten  einiges  Nähere  findet. 

s.' 

Der  Raum  verbietet  die  Aufzählung  aller  meiner  Trans- 
fusionsversuche bei  Thieren.  Ich  habe  schon  bemerkt,  dafs 
völlig  verblutete  Thiere  durch  Blut  von  Individuen  ihrer  Spe- 
cies  in  den  meisten  Fällen  wieder  ins  Leben  zurückgerufen 
wurden,  es  mochte  ihnen  dasselbe  mittelbar  oder  unmittel- 
bar zugeführt  worden  seyn.  Es  geschah  dies  selbst  dann  öf- 
ter, wenn  das  Blut  mehrere  Stunden  der  Berührung  der  at- 
mosphärischen Luft  ausgesetzt  gewesen  und  der  Faserstoff  ent- 
weder durch  Peitschen  ausgeschieden  oder  durch  eine  geringe 
Menge  von  Natrum  carbonicum  aufgelöst  worden  war.  Es 
zeigte  sich  bei  der  Operation  immer  abwechselnde  Erweite- 
rung und  Verengerung  der  Pupille,  beschleunigtes  Athmen,  An- 
fangs langsamer,  dann  beschleunigter  Herz-  und  Pulsschlag. 
Bisweilen  trat  Kolh-  und  Urinabgang  während  oder  nach  der 
Operation,  in  einigen  seltenen  Fällen  später  blutiges  Harnen 
ein.  Viel  häufiger  war  dagegen  ein  schleimig-blutiger  Durch- 
fall, mit  dem  schnell  die  Gesundheit  zurückkehrte,  oder  der 
bis  zum  Tode  anhielt.  Gewöhnlich  war  er  die  Folge  von 
fremdartigem  Blute. 

Fremdartiges  Blut  belebte  verblutete  Thiere  zwar  häufig, 
doch  wurden  dieselben  danach  nur  sehr  krank,  der  Kopf  war 
ihnen  sehr  eingenommen,  sie  schienen  vorzugsweise  am  Schwin- 
„ del  zu  leiden,  das  Athmen  war  erschwert,  der  Herzschlag  im- 
mer dumpf,  oft  kaum  fühlbar,  das  Athmen  genirt,  starkes 
Flankenschlagen,  in  der  ersten  Zeit  erhöhte  Körperwärme, 
später  meistens  aber  Kälte  des  Körpers.  Die  Zunge  war 
bleich,  bisweilen  bläulich  gefleckt  und  mit  einem  zähen 
Schleime  bedeckt.  Der  Bauch  schwoll  an,  und  der  Tod 
trat  gewöhnlich  unter  grofser  Beklommenheit  und  Stöhnen 
ein.  Die  Section  zeigte  allgemeine  dunkle  Färbung,  biswei- 
len eine  sehr  wässerige  Beschaffenheit  des  Blutes,  Mürbheit 
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des  Herzens,  Welkheit,  blaue  oder  rostfarbene  Flecken  der 
Lunge,  des  Gehirnes,  seröse  Ausschwitzungeu,  besonders  in 
der  Unterleibshöhle.  Dies  Alles  habe  ich  oft  beobachtet. 

Unter  den  Zufällen  nach  der  Transfusion  ist  von  den  mei- 
sten Schriftstellern  häufig  des  Blutharnens,  als  oft  vorkom- 
mend, Erwähnung  geschehen,  dagegen  haben  sie  viel  selte- 
ner Durchfälle  bemerkt;  doch  sah  ich  wirkliches  Blutharnen 
nie  danach  und  nur  selten  eine  blutige  Färbung  des  Urines 
nach  Injicirungen  von  gleichartigem  Blute,  öfter  nach  der 
Einspritzung  von  dein  Blute  von  Individuen  ganz  verschie- 
dener Thierklassen.  So  harnten  Katzen  öfter  nach  einer  ge- 
ringen Menge  von  Vogel-,  Fisch-  oder  Schildkrölenblut.  — 
Tödtliche  Erscheinungen  äufsert  das  fremde  Blut,  selbst  in 
sehr  geringer  Menge,  nicht  allein  auf  erwachsene,  sondern 
auch  auf  ganz  junge  Thiere,  welche  gegen  alle  physiologi- 
sche Operationen  sonst  weit  unempfindlicher  sind,  und  oft 
Unglaubliches  ertragen,  wie  Ausschneidungen  ganzer  Organe 
oder  andere  der  gröfsten  chirurgischen  Operationen.  Aber 
die  Transfusion  berührt  das  innerste  Leben.  Von  6 neuge- 
borenen Kätzchen  ertrug  keine  die  Einspritzung  von  einer 
höchst  unbedeutenden  Menge  fremdartigen  Blutes;  sie  waren 
dann  äufserst  matt,  und  starben  alle  unter  den  angegebenen 
Erscheinungen  an  der  Mutter  Brust. 

Katzen  waren  weit  empfindlicher  gegen  fremdes  Blut  als 
Hunde,  letztere  empfindlicher  als  pflanzenfressende  Thiere. 
Erwachsene  Katzen  starben  bisweilen  nach  einer  Einspriz- 
zung  von  einigen  Drachmen  fremdartigen  Blutes;  sie  klagten 
und  heulten  viel.  Diese  Thiere,  welche  bekanntlich  ein  so 
zähes  Leben  haben,  wenn  es  auf  schwere  Verletzungen  an- 
kommt, sind  dagegen  für  Blutverluste  äufserst  empfindlich, 
und  sterben  leicht  selbst  nach  einem  eben  nicht  grofsen  Blut- 
verluste. 

Wenn  ich  arterielles  Blut  so  eben  durch  Blausäure,  Bel- 
ladonna, Hyoscyamus  vergifteter  anderer  Thieren  in  die  Ve- 
nen einspritzte,  so  zeigte  sich  danach  durchaus  keine  narco- 
tische  Wirkung;  diese  äufserte  sich  auch  dann  nicht,  wenn 
jene  Thiere  selbst  durch  Infusion  der  gedachten  Substanzen 
getödtet  worden  waren.  Das  venöse  Blut  dagegen  schien  et- 
was narcotisirende  Wirkung  angenommen  zu  haben. 

5 * 
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Was  nun  da9  Verhältnis  der  verbluteten  und  durch  die 
Transfusion  wieder  belebten  Thiere  zu  denen,  wo  dieses  nicht 
möglich  war,  betrilft,  so  fand  ich  in  dieser  Beziehung  Fol- 
gendes: Von  zwölf  durch  Blutverlust  in  die  tiefste  Ohn- 

macht versunkenen  Thieren,  Hunden,  Katzen  und  Schafen, 
gelang  im  unglücklichsten  Falle  die  Wiederbelebung  bei  der 
Hälfte  von  ihnen,  im  glücklichsten  dagegen  bei  neun,  es 
mochte  das  Blut  aus  den  Arterien  anderer  Thiere  in  ihre 
Veiien  übergeleitet  oder  durch  eine  Spritze  übertragen  wor- 
den seyn.  Pflanzenfressende  Thiere  wurden  weniger  durch 
die  Transfusion  afficirt  als  fleischfressende;  bei  Ueberfüllung 
der  Gefäfse,  wodurch  der  Zustand  von  Beklommenheit  her- 
bcigefiihrt  wurde,  drückten  diese  ihren  Zustand  durch  laute 
Unruhe,  jene  durch  stilles  Insichgekelirtseyn  und  Torpor  aus. 
Bei  den  letzteren,  und  namentlich  bei  fetten  Schafen,  habe 
ich  noch  das  auffallende,  von  keinem  Beobachter  nur  ent- 
fernt erwähnte  Phänomen  beobachtet,  dafs  das  sonst  schnee- 
weifse  Fett  der  Hammel  durch  die  Transfusion  graubraun  ge- 
färbt w’urde,  weil  Blut  in  den  sonst  nur  weifse  Säfte  führen- 
den, feinen  Gefäfsen  stockte. 

Dafs  Blut,  welches  vollgesogenen  Blutegeln  wieder  ausge- 
prefst  war,  nichts  von  seiner  Wirkung  bei  der  Transfusion 
verloren  hatte,  bemerkte  ich  schon  oben;  eben  so  verhielt  es 
sich  mit  dem  durch  Schröpf  köpfe  entleerten  Blute;  von  Thie- 
ren derselben  Art  genommen,  belebte  es  wieder,  auf  Indivi- 
duen fremder  Klassen  übertragen,  tödtete  es,  ganz  so,  wie 
dies  mit  dem  Blute  aus  den  grofsen  Gefäfsen  der  Fall  ist. 

Blut  von  Thieren,  welches  an  der  Luft  gestanden  hatte, 
behielt  noch  einige  Zeit  seine  wiederbelebende  Kraft;  doch 
von  der  dritten  Stunde  an  schien  es  allmählig  an  Lebenskräf- 
tigkeit abzunehmen,  und  nach  mehr  als  30  Stunden  schien 
es  dieselbe  fast  ganz  verloren  zu  haben,  äufserte  dann  auch 
bei  Thieren  anderer  Klassen  nicht  mehr  eine  specifike  Wir- 
kung. Trocknete  ich  dagegen  das  so  eben  in  ein  flaches  Ge- 
fäfs  gelassene  Blut  in  Gestalt  von  dünnen  Blättern,  so  be- 
hielt dasselbe,  wenn  es  mit  lauem  Wasser  verdünnt  und  Thie- 
ren injicirt  wurde,  nach  mehreren  Wochen  noch  seine  eigen- 
tümliche Wirkung,  und  tödtete  z.  B.  Vögel  schnell,  wenn 
es  von  Säugetieren  genommen  war. 
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Dafs  aber  gesundes  Blut,  kranken  Thiercn  transfundirt, 
diese  wieder  gesund  niaehe,  habe  ich  nie  gesehen;  dafs  dies 
auch  nicht  bei  Menschen  der  Fall  war,  ist  oben  gezeigt  wor- 
den. Mehrere  der  früheren  Experimentatoren  erzählen  zwar 
von  solchen  bei  kranken  Thieren  und  Menscheu  angesteilten 
Versuchen,  welche  man  zwar  nicht  widerlegen  kann,  doch 
ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  etwas  Phautasie  immer  dabei  mit 
im  Spiele  war. 

Bei  der  Transfusion  mit  gesundem  Blute  verhielt  sich  da9 
Blut,  welches  aus  den  feineren  und  Capillargefäfschen  der 
Haut  durch  Schröpfköpfe  entzogen  worden  war,  ganz  so  wie 
das  aus  gröfseren  Adern,  bald  belebend  bei  gleichartigen 
Thieren,  oder  schnell  tödtend  bei  verschiedenartigen.  Selbst 
das  Blut,  welches  ich  vollgesogenen  Blutegeln  wieder  aus- 
streifte und  dann  erst  durchscihete,  verlor  durch  einen  Auf- 
enthalt von  mehreren  Stunden  in  den  Verdauungsorganen  die- 
ser Thiere  Nichts  von  seiner  belebenden  oder  tödtenden  Kraft 
auf  andere  Thiere.  Venöses  Blut  zeigte  eine  geringere  wie- 
derbelebende Kraft  als  arterielles;  aber  Blut  von  alten  Thie- 
ren wirkte  nicht  minder  belebend  auf  junge,  als  das  der  jun- 
gen auf  alte.  Von  einer  wirklichen  Verjüngung,  und  sollte 
cs  auch  nur  eine' vorübergehende  physische  Anregung  gewe- 
sen seyn,  alter  Thiere  durch  junges  Blut  habe  ich  gar  Nichts 
gesehen. 

Auch  Embryonen  und  Fötus  mit  ihrem  Uterus  schnell 
noch  lebendig  aus  dem  Leibe  geschlachteter  Hausthiere  ge- 
nommen, äufserten  bei  Einspritzung  von  warmem  Blute  in 
die  Nabelgefafse  deutliche  Lebensactionen;  sehr  verschieden- 
artiges Blut  wurde  auch  von  ihnen  mit  gewissem  krampfhaf- 
ten Sträuben  empfunden. 

Zu  denjenigen  Versuchen,  wo  ich  Thieren  Blut  von  an- 
deren, ganz  verschiedenen  Klassen  infundirte,  wählte  ich  be- 
sonders Säugethiere  und  Vögel;  doch  auch  mit  dem  Blute 
kaltblütiger  Thiere  auf  warmblütige,  und  umgekehrt,  habe 
ich  zahlreiche  Versuche  angestellt,  und  auch  hier  bei  eiuge- 
spritzten  kleinen  Quantitäten  die  gefährlichsten  Zufälle,  bei 
gröfseren  immer  den  Tod  eintreten  gesehen. 

Ueberall  habe  ich  mich  bemühet,  die  Transfusion  und  In- 
fusion mehr  von  der  naturwissenschaftlichen  als  von  der  me- 
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dicinischen  Seite  aufzufassen.  Sind  wir  erst  mit  jener  im 
Klaren,  so  sind  wir  es  auch  bald  mit  dieser.  Denn  die  Prü- 
fung am  Menschen  zu  beginnen,  ist  ein  gefährlicher  und  un- 
dankbarer Weg.  Nur  fortgesetzte  Forschungen  auf  dem  Wege 
des  Versuches  bei  Thieren  können  den  Werth  einer  Opera- 
tion bestimmen,  welche  auf  der  einen  Seite  in  der  Idee  eben 
so  anziehend  ist,  als  sie  uns  auf  der  anderen  widersinnig  und 
mit  den  höheren  Begriffen  der  menschlichen  Organisation  im 
Widerspruche  zu  stehen  scheint.  Doch  das  Blut  ist  eine  be- 
lebte Flüssigkeit,  es  hat  also  sein  eigenes,  selbstständiges  Le- 
ben wenigstens  für  einige  Zeit,  und  seine  Einwirkungen  auf 
das  Nervensystem  mufsten  wir  wohl  bis  dahin  vielleicht  als 
die  einzige  nothwendige  Bedingung  der  Lebensthätigkeit,  we- 
nigstens der  einzelnen  Thcile,  betrachten.  Doch  die  Cholera 
stöfst  diese  Ansicht  über  den  Haufen;  der  Arm  des  blauen 
Cholerakranken  ist  blutleer,  die  Arterien  sind  hohle,  leere 
Schläuche,  in  den  Venen  stockt  hin  und  wieder  geronnenes 
Blut,  selbst  die,  weifse  Säfte  führenden  Gefäfse  sind  ausge- 
trocknet, und  dennoch  empfindet  der  Kranke  Schmerzen;  er 
bewegt  das  Glied  willkührlich,  ohne  dafs  warmer  Bluthauch 
die  Nerventhätigkeit  anfache,  ja  er  denkt  mit  seinem  Ge- 
hirne, in  welchem  das  Blut  nur  wenig  umläuft,  und  das 
schon  zum  Theil  mit  geronnenem  Blute  angefüllt  ist.  So 
zeigen  also  Gehirn  und  Nerven  ihre  Selbstständigkeit. 

Was  die  Uebertragung  von  ansteckenden  Krankheiten 
durch  das  Blut  betrifft,  so  wissen  wir  aus  einer  Menge  von 
älteren  und  neueren  Beobachtungen  bei  Thieren  und  Men- 
schen, dafs  diese  Statt  finde,  und  dafs  selbst  die  Berührung 
der  Oberfläche  des  menschlichen  Körpers  mit  dem  Blute  der 
an  ansteckenden  Krankheiten  gestorbenen  Thiere  bald  die- 
selbe, bald  eine  andere  Krankheit  erzeuge;  dies  ist  z.  B.  mit 
dem  Milzbrände  der  Fall.  Noch  gewisser  findet  eine  Anstek- 
kung  Statt,  wenn  das  kranke  Blut  in  eine  Wunde  gelangt. 
Hier  bewirkt  die  Wunde  mit  ihrer  darauf  folgenden  Entzün- 
dung oft  eine  Modification  des  Ansteckungsstoffes,  und  es 
entsteht  nur  bösartige  Eiterung  oder  Brand  mit  nervösem 
Fieber  und  Tod.  Die  Erscheinungen  sind  oft  ganz  denen 
ähnlich , welche  man  nach  Verwundungen  bei  Sectionen 
bemerkt. 
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Auffallend  aber  ist  es  nun,  dafs  durch  die  Transfusion 
mit  dem  Blute  von  Thieren,  welche  an  sehr  ansteckenden 
Krankheiten  litten,  nach  meinen  Beobachtungen  nicht  immer 
dieselbe  oder  eine  andere  Krankheit  erzeugt  wird.  Mehrere 
Beobachtungen  Anderer  widersprechen  diesem  zwar;  doch 
habe  ich  in  der  Regel  gefunden,  dafs  das  Blut  ansteckend  kran* 
ker  Thierc  transfundirt,  nur  bisweilen  anstecke.  Ich  mufs 
hier  eiu  Paar  Versuche  anführen,  welche  Herr  Dr.  Hert- 
wr  ig  und  ich  in  der  Thierarzneischule  austellten.  Einem  al- 
ten, innerlich  gesunden,  aber  lahmeu  Bauerpferde  wurde  Blut 
aus  einem  am  Ilautwurme  oder  Rotze  leidenden  Pferde  zu- 
geführt. Die  Transfusion  geschah  durch  unmittelbare  Ueber- 
leitung  aus  der  Carotis  des  kranken  Pferdes  in  die  Jugular- 
veue  des  gesunden.  Die  auspräparirte  Arterie  eines  Pferdes, 
welche  an  beiden  Enden  mit  Federkielen  versehen  war,  bil- 
dete die  Communicationsröhre.  Zehn  Minuten  blieben  die 
Thierc  mit  einander  in  Verbindung;  doch  dauerte  das  Ueber- 
strömen  des  Blutes  nicht  ganz  so  lange.  Das  gesunde  Pferd 
hatte  nach  ungefährer  Berechnung  7 bis  8 Pfund  Blut  be- 
kommen. Um  das  Thier  nicht  durch  Ueberfüllung  der  Ge- 
fafse  krank  zu  machen,  liefsen  wir  aus  der  Jugularvene  der 
anderen  Seite  während  der  Dauer  der  Operation  5 Pfund 
Blut  abflielsen.  Die  Erscheinungen  während  der  Transfusion 
waren  die  gewöhnlichen,  erschwertes  und  dann  beschleunig- 
tes Athmen,  schneller  Herz-  und  Pulsschlag,  dann  Ausbruch 
eines  allgemeinen  Schwcifses,  grofse  Mattigkeit  u.  s.  w.  Bald 
nach  der  Operation  stellte  sich  eine  höchst  auffallende  Er- 
scheinung ein;  es  entstand  nämlich  ein  Emphysem,  welches 
sich  über  den  ganzen  Körper  verbreitete,  so  dafs  die  Haut 
bei  der  leisesten  Berührung  an  jeder  Stelle  knisterte.  Am 
Fünften  Tage  bemerkte  man  in  der  ganzen  Cutis  an  unzähli- 
gen Stellen  kleine  harte  Knötchen,  mit  deren  Erscheinen  das 
Emphysem  schwächer  wurde,  und  mit  dem  siebenten  Tage 
ganz  nachliefs.  In  diesem  Zustande  blieb  das  Pferd  bis  zum 
zwanzigsten  Tage,  wo  man  alle  Zeichen  der  ausgebildeten 
Wurmkrankheit  an  ihm  bemerkte.  Als  es  dann  nach  eini- 
gen Tagen  getödtet  wurde,  fanden  sich  bei  der  Sec-tion  alle 
mit  dem  Wurme  verbundene  Krankheitserscheinungen.  Auch 
bei  anderen  Säugethieren  entstanden  nach  Rotzblut  tödtliche 
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Drüsenkrankheiten , und  die  Thicre  starben,  indem  alle  Drü- 
sen entzündet  und  angeschwollen  waren.  — Der  folgende 
Versuch  bewies  nun  gerade  das  Gegentheil.  Es  wurden  ei- 
nem alten  polnischen  Wallach  fünf  Pfund  Venenblut  eines  al- 
ten, stetischen,  mit  dem  Wurme  behafteten  Pferdes  mittelst 
einer  Spritze  in  die  Jugularvene  eingespritzt.  Dies  geschah 
in  5 Absätzen  binnen  10  Minuten.  Schon  nach  der  ersten 
Injection  nahmen  Herz-  und  Pulsschlag  an  Schnelligkeit  zu, 
eben  so  wurden  die  Athemzüge  vermehrt,  die  Haut  wurde 
warm  und  dann  feucht.  Darauf  trat  ein  dicker  Schaum  vor 
das  Maul,  das  Thier  liefs  den  Kopf  hängen,  und  schien  sehr 
an  Schwindel  zu  leiden.  Hierauf  warf  es  sich  nieder,  konnte 
aber  bald  nachher  wieder  aufstehen  und  in  den  Stall  geführt 
werden.  In  den  nächsten  Tagen  war  das  Befinden  wenig 
gebessert,  die  Frefslust  fehlte,  Urin-  und  Kothabgang  erfolg- 
ten natürlich.  Das  Thier  blieb  fortwährend  traurig,  stumpf- 
sinnig und  starb  am  achten  Tage,  ohne  dafs  sich  bis  dahin 
Spuren  des  Wurmes  gezeigt  hätten.  Die  Section  zeigte  au- 
fser  einer  grofsen  Blutüberfüllung  nichts  Auffallendes.  Der 
Tod  war  hier  allein  der  Ueberfüllung  der  Gefäfse  zuzuschrei- 
ben, da  dem  Thiere  vor  der  Transfusion  kein  Blut  entzogen 
worden  war.  In  diesem  Falle  zeigte  sich  keine  Ansteckung; 
es  war  die  Zeit  zur  Ausbildung  der  Krankheit  vielleicht  zu 
kurz.  Doch  wäre  ich  auch  fast  geneigt  zu  glauben,  dafs  bei 
allgemeinen  Krankheiten  der  ansteckende  Stoff  mehr  dem  ar- 
teriellen als  dem  venösen  Blute  anhänge,  dafs  es  sich  aber 
mit  in  den  Körper  gebrachten  Giften  gerade  umgekehrt  ver- 
halte. 

Chronische  Exantheme  schienen  aber  nicht  durch  die  Trans- 
fusion übertragen  zu  werden.  Einer  jungen  Katze  spritzte  ich 
nach  vorangegangener  geringer  Bluteutziehung  Blut  aus  dem 
Herzen  einer  alten,  ganz  mit  einem  leprösen  Ausschlage  be- 
deckten, fast  kahlen  Katze,  welche  durch  eine  geringe  Menge 
Taubenblut  eben  getödtet  worden  war,  in  die  Jugularvene.  Bald 
darauf  wurden  Herzschlag  und  Athem  beschleunigt,  es  trat 
grofse  Unruhe  ein,  das  Thier  sperrte  das  Maul  weit  auf,  und 
stiefs  jämmerliche  Klagetöne  aus.  Nach  einer  halben  Minute 
beruhigte  sich  das  Kätzchen  wieder,  schien  jedoch  in  der 
sechsten  Minute  an  grofser  Hinfälligkeit  zu  leiden;  die  Pu- 
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plllen  blieben  aber  während  der  Einspritzung  stark  erweitert. 
Nachdem  ich  die  Vene  unterbunden  und  die  Wunde  verei- 
nigt hatte,  setzte  ich  das  Thier  in  Freiheit,  es  war  nun  wie- 
der ganz  munter,  lief  umher  und  trank  mit  Appetit  Milch. 
Ein  halbes  Jahr  blieb  das  Thier  unter  meiner  Beobachtung; 
doch  zeigte  sich  keine  Spur  von  Exanthem  oder  einer  ande- 
ren Krankheit;  es  erlag  erst  einer  Drachme  Hühnerblut  bin- 
nen einigen  Minuten.  — Es  ist  auffallend,  dafs  sich  die  Le- 
pra hier  nicht  mittheilte,  da  dieselbe  sonst  sehr  leicht  an- 
steckt, auch  alle  anderen  Katzen  in  der  Nachbarschaft  von 
diesem  Thiere  angesteckt  waren.  Sollte  etwa  das  dem  Kaz- 
zenblute  beigemischte  Vogclblut  den  Ansteckungsstoff  ncutra- 
lisirt  haben?  Ich  glaube  es  nichtl  Oder  sollte  derselbe  in 
der  Blutmasse  der  inneren  Organe  latent  geworden  seyn,  und 
nur  den  Gefäfsen  der  Haut,  dem  primär  erkrankten  Organe 
in  wohnen?  Ich  machte  daher  einen  anderen  Versuch:  ich 
sammelte  das  Blut,  welches  ich  aus  Scarificationswunden  ei- 
ner anderen  leprösen  Katze  an  Stellen,  wo  kein»  Borken  wa- 
ren, gewonnen  hatte,  und  injicirte  dies  erst  einer  und  nach 
mehreren  Tagen  noch  mehreren  jüngeren  und  älteren  Katzen. 
Zufälle  traten  bei  der  Operation  gar  nicht  ein,  da  hier  kein 
Vogelblut  mit  im  Spiele  war;  doch  keines  der  Thiere  be- 
kam die  Lepra,  obgleich  sie  mehrere  Monate  unter  meinen 
Augen  lebten,  und  erst  dann  an  dem  Blute  feindlicher  Thiere, 
als  dem  der  Hunde,  Schweine,  Vögel  und  Fische,  starben. 

Was  meine  übrigen,  zum  Theil  schon  von  mir  bekannt 
gemachten  Transfusionen  betrifft,  besonders  die  Versuche  bei 
Thieren  verschiedener  Klassen  auf  einander,  so  verweise  ich 
auf  meinen  Aufsatz  über  die  Transfusion  1). 

Ueberblicken  wir  nun  die  ganze  Reihe  der  sowohl  an 
Thieren  als  an  Menschen  unternommenen  Transfusionen,  so 
ergeben  sich  daraus  folgende  Resultate,  wie  sie  der  geist- 
volle Bur  dach  in  seiner  unsterblichen  grofsen  Physiologie 
aufgestcllt  hat.  Wenn  ich  mir  hierin  früher  schon  etwas 
Vorgriff,  so  waren  dieses  nur  Resumes  aus  meinen  eige- 
nen Experimenten. 

Nur  das  Blut  ist  im  Stande,  das  Leben  nach  Verblutungen 


1)  Rust’ß  Magazin,  Bd.  XXX.  1830. 
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zurückzurufen,  andere  Flüssigkeiten  und  selbst  tliierische  ver- 
mögen dies  nicht.  Laues  Wasser  hat  nach  Dumas  und  Pre- 
vost  keine  wicderbelebende  Kraft;  ich  möchte  nach  meinen 
Beobachtungen  hinzufügen,  dafs  der  Tod  dadurch  noch  mehr 
beschleunigt  werde.  Rosa  sah  einen  Hammel  durch  warme 
Milch  auf  einige  Augenblicke  wiederbelebt  werden,  dagegen 
erregte  Milch  nach  vielen  Experimenten  Anderer  in  gröfseren 
Quantitäten  infundirt  den  Tod.  Durch  laues  Serum  konnte 
ich,  wie  oben  angeführt,  nicht  wieder  beleben;  Rosa  sah 
danach  eine  schwache  Wiederbelebung.  Aufgelöster  Faser- 
stoff brachte,  wie  ich  versuchte,  keine  Wiederbelebung  zu 
Stande;  aber  Cruor,  mit  Wasser  gemischt,  wirkte,  wie  ich 
sah,  gerade  wie  vollständiges  Blut. 

Arterielles  Blut  ist  eigentlich  nur  geeignet,  das  schlum- 
mernde Leben  wieder  aufzuwecken,  venöses  Blut  ins  Gehirn 
geleitet  bringt  schon  nach  Bi c hat  Sopor  hervor.  Wenn 
nun  aber  durch  Ueberleitung  von  venösem  Blute  das  Leben 
erhalten  wird,  so  geschieht  dies  wohl  nur,  indem  das  Ath- 
men  sogleich  angeregt  und  das  übergeleitete  venöse  Blut  oxy- 
dirt  wird.  Gewifs  aber  hat  Burda ch  Recht,  dafs  das  fremde 
Blut  nach  Verblutungen  als  momentaner  Reiz  wirke  und  die 
verschiedenen  Functionen  wieder  belebe,  so  dafs  cs  selbst 
durch  die  verschiedenen  Secretioucn  bald  umgewandelt,  oder 
ausgeschieden,  zugleich  aber  eigenes  neues  Blut  gebildet 
werde. 

Für  die  belebende  Wirkung  des  arteriellen  Blutes  ist  des 
grofsen  Alexander  von  Humbold’s  Erfahrung,  dafs  matt 
pulsirende  Froschherzen,  in  arterielles  Blut  getaucht,  wieder 
lebhafter  und  häufiger  zu  pulsiren  anfingen,  während  dies 
beim  Eintauchen  in  venöses  Blut  nicht  geschah.  Wenn  Ny- 
sten  gegen  Bichat  behauptete,  Thiere,  denen  Letzterer  ve- 
nöses Blut  in  die  Carotiden  injicirt,  wären  nicht  an  dem 
schwarzen  Blute,  sondern  nur  in  Folge  der  gewaltsamen  Ein- 
spritzung in  das  Gehirn  gestorben,  so  kann  ich  dieses  nach 
mehreren  meiner  Versuche  dahin  berichtigen,  dafs  Thiere  in 
dumpfe  Betäubung  verfielen,  wenn  ich  venöses  Blut  durch 
die  Carotiden  sehr  sanft  in  das  Gehirn  spritzte,  worauf  die 
Thiere  sich  bald  vollkommen  wieder  erholten.  Der  Tod  trat 
aber  schnell  unter  apoplcctischen  Erscheinungen,  als  plötz- 
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liches  Niederstürzen  immer  nach  der  gesunden  Seite,  starres 
Aufsperren  der  Augen,  Oeflnen  des  Maules,  turbulentem  Herz- 
und  Pulsschlag,  starrkranipfähnlichcn  Streckungen  des  Körpers, 
oder  Zuckungen  u.  s.  w.,  ein,  wenn  die  Injectiou  mit  Ge- 
walt vollfölirt  wurde.  Bei  diesen  Versuchen  hatte  ich  be- 
sonders die  Absicht,  zu  ermitteln,  ob  bei  diesem  künstlichen 
Schlagflufs  sich  keine  Blut -Extravasate  im  Gehirn  bildeten, 
oder  dasselbe  nicht  mindestens  an  der  entsprechenden  Seite 
stark  mit  Blut  überfüllt  scy;  doch  fand  sich  von  alledem  nie 
eine  Spur,  auch  wenn  ich  eine  grofse  Menge  Blut  sehr  ge- 
waltsam injicirt  hatte,  ja  selbst  dann  nicht,  wenn  ich  die 
Einspritzung  in  die  Jugularvene,  gegen  den  Blutstrom  an, 
machte.  Bei  dieser  letzteren  Injection  waren  die  Zufälle 
mehr  die  einer  dumpfen  Betäubung,  bei  der  in  die  Carotis 
mehr  mit  Krampf  gepaart.  Diese  Versuche  wurden  nur  ei- 
nige Male  bei  Hunden  gemacht,  bei  zum  Schlachten  bestimm- 
ten Schafen  dagegen  sehr  häufig,  immer  mit  den  angegebe- 
nen Zufällen. 

Wir  haben  also  gesehen,  dafs  gleichartiges  Blut  im  Stande 
ist,  das  Leben  nach  Verblutungen  zurückzurufen;  auch  fort- 
währendes Ernährtwerden  ist  durch  die  Transfusion  zu  be- 
wirken. Man  hat  Thiere  längere  Zeit  blos  durch  transfun- 
dirtes  Blut  ernährt,  und  wenn  dessen  ungeachtet  später  der 
Tod  eintrat,  so  ist  dieser  gröfstentheils  nur  auf  Rechnung  der 
wiederholten  Verwundung,  Entzündung  und  Eiterung  der  Ve- 
nen zu  schieben.  So  ernährte  Blundel  einen  Iiund  drei 
Wochen  lang  durch  die  wiederholte  Transfusion,  in  welcher 
Zeit  derselbe  84  Unzen  Blut  erhielt;  nur  Wasser  wurde  dem 
Thiere  dabei  gegeben. 

Dafs  aber  die  Transfusion  nicht  immer  ein  untrügliches 
Mittel  sey,  das  gesunkene  Leben  wieder  anzufachen,  bewei- 
sen zahllose  Erfahrungen,  indem  das  Leben  entweder  schon 
dem  völligen  Erlöschen  zu  nahe,  oder  wirklich  schon  erlo- 
schen war,  oder  weil  der  Tod  durch  die  Unzweckmäfsig- 
keit  der  Operation  selbst  herbeigeführt  wurde.  Dafs  es  aber 
nicht  dergleichen  Quantität  Blut,  sondern  oft  nur  des  sechs- 
ten Theils  des  verlornen  bedarf,  um  das  Leben  wieder  an- 
zufachen, zeigen  die  meisten  der  vorhandenen  Versuche,  da 
in  der  Regel  weniger  Blut  transfundirt  wurde  als  abgelassen 
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worden.  So  sah  ich  öfter  Thiere  nach  Blutverlusten  von 
16  — 12  Unzen  asphyetiscli  dalregen,  und  belebte  dieselben 
wieder  durch  2 bis  3 Unzen. 

Im  Allgemeinen  taugt,  wie  bemerkt,  nur  gleichartiges  Blut 
zum  Ersatz  des  verloren  gegangenen,  wogegen  fremdartiges 
zwar  wieder  belebt,  aber  in  der  Regel  den  Tod  zur  Folge 
hat.  Dennoch  sprechen  eine  Menge  der  oben  angeführten 
Beispiele  dafür,  dafs  eine  gröfsere  Menge  fremdartigen  Blutes 
ertragen  wurde;  fleischfressende  Thiere  lebten  mit  dem  Blute 
von  pflanzenfressenden  in  ihren  Adern  fort,  und  umgekehrt, 
und  Menschen  ertrugen  selbst  Schafsblut.  Man  erinnere  sich 
au  Denis  und  Lower’s  Transfusionen. 

Es  scheinen  mir  aber  alle  älteren  Versuche,  wo  Thiere 
durch  fremdartiges  Blut  nicht  allein  wieder  belebt,  sondern 
auch  erhalten  wurdeu,  zweifelhaft,  da  alle  Neuere  immer  den 
Tod  danach  eintreten  sahen.  Scheel’s  Hund  starb  nach 
Pferdeblut  noch  an  demselben  Tage.  B 1 u n d e 1 sah  alle 
Hunde,  welche  er  durch  Menschenblut  wieder  erweckte,  spä- 
testens bis  zum  sechsten  Tage  sterben,  Leacock  sah  das- 
selbe bei  Hunden,  welchen  Schafblut  eingespritzt  worden  war, 
und  auch  ich  beobachtete  in  einer  bedeutenden  Anzahl  von 
Versuchen  immer  den  Tod  nach  einer  etwas  gröfseren  Menge 
fremdartigen  Blutes.  Nervöser  Zustand  mit  kleinem,  schnellem, 
oft  aussetzendem  Pulse,  verminderte  Wärme,  schleimige,  bis- 
weilen blutige  Durchfälle,  und  besonders  wässerige  Aus- 
schwitzungen auf  den  serösen  Häuten,  wenn  auch  die  eine 
oder  die  andere  der  angeführten  Erscheinungen  fehlte,  war 
allemal  die  Folge  einer  etwas  gröfseren  Einspritzung  von 
fremdartigem  Blute. 

Die  Transfusion  einer  oft  seh.*  geringen  Menge  Blutes  hat, 
wie  ebenfalls  schon  oben  im  Allgemeinen  bemerkt,  bei  In- 
dividuen verschiedener  Klassen  immer  den  Tod  zur  Folge. 
Alle  Vögel  sterben  unter  den  heftigsten  Nerveuzufällen  vom 
Blute  der  Säugethiere  und  kaltblütigen  Thiere,  Krähen,  Tau- 
ben, Hühner,  Enten,  Gänse,  Störche.  Am  tödtendsten  für 
diese  Thiere  fand  ich  Schweineblut,  von  dem  einige  Tropfen 
hinreichend  waren,  eine  Taube  zu  tödten;  Schildkröten-,  Frosch- 
und  Fischblut  hatte  diese  schädliche  Wirkung  in  einem  et- 
was schwächeren  Grade.  Dumas  und  Prevost  sahen  Vö- 
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gel  ebenfalls  unter  Krämpfen  nach  Säugethierblut  sterben. 
Auch  Säugethiere  starben  von  Vogelblut  und  dem  Blute  kalt- 
blütiger Thicrc.  Gaspard  beobachtete  den  Tod  eines  Ha- 
sen nach  2 Unzen  Schneckenblut  ; doch  ist  zu  bemerken,  dafs 
Hasen  und  Kaninchen  oft  schon  nach  einer  sehr  kleinen 
Verletzung  sterben.  Eine  Katze  bekam  schon  nach  einer  ge- 
ringen Menge  Schildkrötenblut,  welches  ich  ihr  eingespritzt 
hatte,  gefährliche  Zufälle,  doch  blieb  sie  am  Leben,  war  aber 
lange  siech.  Schildkröten  sah  Rosa  nach  Kalbsblut  sterben, 
wie  wohl  nicht  zu  verwundern,  da  dasselbe  in  den  Adern 
gerinnen  mufste.  Nach  Dumas  und  Prevost  sind  die  Zu- 
fälle nach  der  Transfusion  um  so  gefährlicher,  je  verschiede- 
ner die  Form  der  Blutkügclchen  ist,  daher  zwischen  Säuge- 
tliieren  und  Vögeln;  die  erstem  haben  runde,  die  letztem  ovale 
Kügelchen. 

Ich  wende  mich  jetzt  wieder  zur  Infusion.  So  grofs  auch 
die  Menge  des  vorhandenen  Materials  ist,  so  reich  wir  an 
Experimenten,  welche  mit  den  verschiedenartigsten  Substan- 
zen bei  Thieren  angestellt  worden,  sind,  so  unterliefs  ich  es 
dennoch  nicht,  auch  diesen  Gegenstand  neuen  Untersuchun- 
gen zu  unterwerfen.  Die  Beschreibung  aller  einzelnen  von 
mir  angestellten  Versuche  würde  allein  einen  ganzen  Band 
einnehmen.  Hier  beschränke  ich  mich  nur  auf  eine  kurze 
Relation  einiger  zum  Theil  noch  nicht  zur  Infusion  benutz- 
ten Stoffe,  da  ich  in  Bezug  auf  die  Resultate  nach  der  Infu- 
sion bekannter,  oft  geprüfter  Stoffe  eben  keine  ganz  unge- 
wöhnlichen Erscheinungen  beobachtet  habe.  Einspritzungen 
thierischer  Stoffe,  der  verdünnten  Galle,  des  Urins  verschiedener 
pllanzenfressender  und  fleischfressender  Thiere  brachten  im- 
mer die  gefährlichsten  Zufälle  hervor.  Gelbsucht  entstand 
nach  der  Infusion  der  Galle  in  keinem  Fall.  Grofse  Ath- 
nmngsbesch  werden,  Angst,  Uebclkeit,  blutige  Stuhlgänge,  tra- 
ten fast  immer  danach  ein.  Auf  letztere  folgte  entweder 
bald  Genesung  oder  Tod.  Der  Urin  wirkte  besonders  auf 
die  Lungen;  er  machte  grofse  Angst  und  Herzklopfen,  selten 
Diarrhoe,  starken  Husten,  Schweifs  und  vermehrte  Urinab- 
sonderung. Die  Zufälle  waren  um  so  heftiger,  je  dunkler 
und  je  gesättigter  derselbe  war. 

Das  Narcotin,  welches  ich  bei  Hunden  in  mehreren  Fällen 
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prüfte,  brachte  schon  zu  einem  Gran  die  fürchterlichsten  Zu- 
fälle hervor.  Unmittelbar  nach  der  Einspritzung  der  Flüssig- 
keit schrieen  die  Thiere  laut  auf,  reckten  dann  den  Hals, 
dann  den  Rumpf  und  die  hintern  Extremitäten,  welche  zu- 
sammen eine  gerade  Linie  bildeten.  Die  Vorderfüfse  beweg- 
ten sich  dagegen  zitternd,  und  standen  im  rechten  Winkel 
vom  Rumpfe  ab.  Der  Herz-  und  Pulsschlag  war  beschleu- 
nigt, so  auch  das  Athmen,  und  das  schäumende  IWaul  weit 
geöffnet.  Einige  Thiere  blieben  wie  erstarrt  stehen,  andere 
fielen  dann  auf  die  Erde.  Der  Bulbus  war  gewöhnlich  von 
den  Augenlidern  bedeckt;  hob  man  das  obere  in  die  Höhe, 
so  erschien  die  ganze  Conjunctiva  sogleich  wie  bei  einer  hef- 
tigen rheumatischen  Augenentzündung  injicirt.  Die  Pupille 
blieb  in  starrer  Erweiterung.  Nach  mehreren  Minuten  wurde 
bisweilen  ein  wässeriger  Urin  gelassen  und  Excremente  ent- 
leert. Unmittelbar  darauf  liefs  der  starrkrampfartige  Zustand 
nach,  die  Extremitäten  wurden  welk  und  ein  todesähnlichcr 
Schlaf  überfiel  die  Thiere.  Durch  starkes  Rütteln  liefsen  sie 
sich  etwas  erwecken,  versanken  aber  sogleich  wieder  in  den 
Schlaf.  Die  Haut  war  gegen  das  Stechen  mit  einer  Nadel 
sehr  empfindlich  und  zuckte.  Nach  2,  3 bis  4 Stunden  wur- 
den die  Thiere  gemeinhin  wieder  wach,  doch  war  die  Er- 
schöpfung so  grofs,  dafs  sie  kaum  auf  den  Beinen  stehen 
konnten,  und  auch  noch  mehrere  Tage  nachher  dauerte  eine 
grofse  Mattigkeit  fort.  Wenn  ich  den  Thieren  sogleich  nach 
dem  Eintritte  der  ersten  heftigen  Zufälle  Blut  aus  einer  Hals- 
vene abliefs,  und  ihnen  öfter  kaltes  Wasser  über  den  Kopf 
stürzte,  so  waren  die  Erscheinungen  um  vieles  geringer,  und 
es  kehrte  die  Wiederherstellung  noch  an  dem  nämlichen 
Tage  zurück.  Trat  der  Tod  nach  der  Infusion  ein,  so  er- 
folgte dieser  immer  in  dem  ersten  heftigen  Stadio  einige  Mi- 
nuten nach  der  Injection  unter  tonischen  und  clonischeu 
Krämpfen;  war  aber  die  erste  Attaque  des  Mittels  durch  Na- 
tur oder  Kunst  (Aderlafs,  Begiefsen  mit  kaltem  Wasser)  über- 
wunden worden,  so  habe  ich  später  keine  Thiere  mehr  ster- 
ben gesehen.  Auf  Katzen  wirkte  das  Mittel  fast  noch  stär- 
ker als  auf  Hunde.  Die  Section  zeigte  eine  Ueberfüllung  des 
grofsen  Gehirns  mit  schwarzem  flüssigen  Blute;  vcrhältnifs- 
mäfsig  noch  blutreicher  schien  das  kleine  Gehirn  zu  seyn.  Bis- 
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weilen  fanden  sich  auch  blutige  Extravasate  auf  oder  un- 
ter dem  Gehirn;  hier  fanden  sich  auch  seröse  Ausschwitzun- 
gen, in  der  Masse  des  Gehirns  aber  keine  blutige  Ergiefsun- 
gen,  und  in  den  Höhlen  kein  Wasser.  An  den  Lungen  war 
keine  Veränderung  zu  entdecken,  das  Ilerz  war  welk  und 
enthielt  geronnenes  Blut;  sämmtliche  Unterleibseingeweide 
waren  weifsgelb  und  blutleer.  Vögel,  z.  B.  Hühner,  Tauben 
u.  s.  w.,  starben  schon  nach  £ Gran  infundirter  Narcotinauf- 
lösung  unter  den  fürchterlichsten  Zuckungen.  Bei  einem 
jungen  Huhn,  welches  auf  diese  Weise  getödtet  und  dann 
nach  5 Minuten  geöffnet  worden  war,  sah  ich  noch  nach 
Unterbindung  der  Armgefäfse  und  Wegnahme  des  Brustbei- 
nes den  fortdauernden  Umlauf  des  Blutes,  deutlicher  als  ich 
denselben  je  bei  einer  Vivisection  beobachtet  habe.  Der 
Sectionsbefund  der  Vögel  unterschied  sich  im  Wesentlichsten 
dadurch  von  der  bei  Säugethieren,  dafs  bei  ihnen  gerade 
umgekehrt  das  Gehirn  nicht,  wohl  aber  die  Unterleibseinge- 
weide stark  mit  Blut  überfüllt  waren.  Es  scheint  demnach, 
dafs  das  Narcotin  bei  Säugethieren  weniger  als  das  Opium 
auf  das  grofse  Gehirn,  sondern  mehr  auf  das  Cerebellum,  die 
Mcdulla  oblongata  und  das  Rückenmark  wirke,  wofür  so- 
wohl jene  krampfhaften  Erscheinungen  als  auch  der  Sections- 
befund sprechen.  Bei  Vögeln  zeigten  sich  dagegen  fast  nur 
Zufälle  des  ergriffenen  Rückenmarkes;  das  Mittel  scheint  im 
Ganzen  in  der  Mitte  zwischen  dem  Opium  und  dem  Strych- 
nin zu  stehen.  Das  Narcotin  äufsert  auch  noch  seine  Wir- 
kung, wenn  es  infundirt  worden  und  schon  durch  den  Kreis- 
lauf eines  Thieres  hindurchgegangen,  wenn  man  dessen  Blut 
einem  andern  eingespritzt.  Spritzte  ich  Säugethieren  das 
Blut  anderer  Säugethiere  der  nämlichen  Species,  welche  durch 
Narcotin  getödtet  waren,  ein,  so  erfolgte  ein  bald  mehr  bald 
minder  soporöser  Zustand;  waren  die  Thierc  verschiedener 
Klassen,  so  hob  die  Wirkung  des  Narcotins  nicht  die  speci- 
ffsche  Wirkung  des  fremden  Blutes  auf,  sondern  beide  be- 
standen neben  einander.  Hierüber  hatte  ich  durch  diese  Ver- 
suche Aufschlufs  zu  erhalten  gewünscht.  Das  Brom  zeigte 
in  seiner  Wirkung  Aehnlichkeit  mit  dem  Chlor;  10,  12  bis 
15  Tropfen  einer  Bromauflösung,  Hunden  und  Katzen  infun- 
dirt, brachten  schon  nach  wenigeu  Sccunden  die  entsetzlich- 
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8t  cn  Zufälle  hervor,  plötzliches  Geschrei,  und  gänzlicher  Col- 
lapsus,  blaue  Färbung  der  Schleimhaut  der  Nase  und  des 
Maules,  einzelne  Klagetöne,  Erweiterung  der  Pupille:  entwe- 
der trat  bald  Genesung  ein,  oder  es  erfolgte  der  Tod  im  An- 
falle. Die  meisten  Zufälle  bezogen  sich  auf  die  Lungen,  der 
Athcm  roch  nach  Brom,  und  gerade  die  Thiere,  welche  am 
stärksten  ausathmeten,  wurden  wieder  gesund.  Als  Zeichen 
der  Besserung  bemerkte  ich  besonders,  dafs  die  blaue  Zunge 
und  die  innere  Nase  alimählig  wieder  roth  wurden.  Sehr 
sensibele  Thiere,  z.  B.  Kaninchen,  starben  unmittelbar  nach 
der  Infusion  unter  Zuckungen.  Bei  der  Section  fand  sich 
das  Blut  von  violetter  Farbe,  die  Lungen  lebhaft  geröthet  und 
stellenweise  rostfarbene  Flecken  darin.  Alle  meine  übrigen 
Infusionsversuche  werde  ich  im  vierten  Bande  meiner  Fort- 
setzung des  Scheel’ scheu  Werkes  zur  öffentlichen  Kennt- 
nifs  bringen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  Resume,  so  wird  es  uns 
schwer  fallen,  aus  dem  grofsen  Schatze  des  Materials  zu  be- 
stimmten Resultaten  zu  gelangen.  Ich  folge  auch  hier  mei- 
nem grofsen  Lehrer  Bur  dach.  Derselbe  theilt  sehr  richtig 
ihre  Wirkungen  in  solche,  die  der  Infusion  überhaupt  ange- 
hören, solche,  die  der  individuellen  und  momentanen  Lebens- 
stimmung anheimfallen,  und  solche,  die  auf  einer  specifischen 
Beziehung  der  fremden  Substanz  zu  einer  bestimmten  Rich- 
tung des  Lebens  beruhen.  Die  differenten  Stoffe  wirken  zu- 
erst eben  so  wie  die  indifferenten,  wenn  sie  in  den  Kreis- 
lauf gebracht  werden.  Auf  die  Infusion  jeder  Substanz  ohne 
Ausnahme  folgt  zuerst  langsamer,  dann  schneller  und  unre- 
gelmäfsiger  Herzschlag,  dann  Erweiterung  und  Verengerung 
der  Pupille,  hierauf  Athmungsbeschwerden.  Bald  setzte  der 
Athein  aus,  bald  wurde  er  keuchend,  und  es  traten  selbst 
Erstickungszufälle  ein.  Diese  Zufälle  wurden  vornehmlich 
nach  Infusionen  verschiedener  Gasarten,  als  von  Kohlenoxyd- 
gas, reinem  kohlenhaltigen,  Wasserstoffgas,  Stickstoffoxydul- 
gas, Ammoniumgas,  Chlorgas,  Schwefelsäure,  Kleesäure,  Wein- 
steinsäure, Essig,  Phosphor,  Ammonium,  Campher,  Terpen- 
thinöl,  Crotonöl,  Cicuta,  Opium,  Hefen,  Brom,  Narcotica,  fau- 
lender thierischer  Substanzen  in  flüssiger  Form,  Urin,  Gall- 
äpfel, Tinte,  Tinctura  Ferri,  Aurum  muriaticum,  Argentum 
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nitricum,  salpetersaurem  Wismuth,  salzsaurem  Quecksilber, 
weinsteinsaurcra  Spiefsglanz,  salzsaurem  Zinn,  schwefelsaurem 
Zink,  essigsaurem  Kupfer  und  mehreren  anderen  Stoffen.  In  an- 
deren Fällen  wurde  nur  Beschleunigung  des  Athmens  hervorge- 
bracht, von  Stickstoffgas,  Stickgas  und  fauliger  Luft,  Salpe- 
tersäure, salzsaurem  Golde,  salpetersaurem  Silber,  Salpeter, 
Salmiak,  Weingeist,  Aether , Canthariden , Sennesblättern, 
Opium,  Stechapfel,  Giftlattich  und  Blausäure.  Langsames 
Athmen  und  langsamer  Puls  wurde  bisweilen  durch  Sauer- 
stoffgas , Stickgas , Salzsäure  und  Schwefelsäure  bewirkt. 
Entzündung  der  Lunge  beobachtete  man  nach  salzsaurem 
Quecksilber,  Aether,  fauligem  Fleischwasser,  Schierling,  Cam- 
pher,  Terpenthinöl  und  vielen  anderen  Substanzen.  Mit  Blut 
überfüllt,  dunkel  gefärbt,  nicht  knisternd  und  fast  hepatisirt 
fand  man  die  Lungen  nach  salzsaurem  Golde, , salzsaurem  Zinn, 
salpetersaurem  Silber  und  Wismuth,  essigsaurem  Blei  und  Ku- 
pfer, weinsteinsaurem  Spiefsglanz,  Schwefelsäure,  Salpetersäure, 
Phosphor,  Canthariden,  Opium,  Hyoscyamus,  Stramonium, 
Digitalis.  Geronnenes  Blut  in  den  Lungen  fand  sich  nach 
der  Infusion  von  essigsaurem  Blei,  Schwefelsäure,  Salzsäure, 
Weingeist,  Drachenblut,  Kirschlorbeerwasser  und  Viperngift; 
Blutergiefsung  nach  essigsaurem  Blei,  Crotonöl,  Hefen  und 
fauligem  Blute.  Ausdehnung  des  rechten  Herzens  fand  man 
nach  Einspritzungen  von  Stickgas,  Stickstoffoxydulgas,  koh- 
lensaurem Gas,  Wasserstoffgas,  essigsaurem  Blei,  Aether,  Dra- 
chenblut, Cicuta,  China;  schwarzes  Blut  im  linken  Herzen 
und  der  Aorta  nach  Sauerstoffgas,  Stickstoffoxydulgas,  salz- 
saurem Golde  und  Zinn,  salpetersaurem  Silber  und  Wismuth, 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Aetzkali,  Ammonium,  salzsaurem 
Baryt  und  Phosphor.  Jeder  fremdartige  Stoff,  welcher  dem 
Blute  beigemischt  wird,  auch  wenn  er  völlig  indifferent  ist, 
bewirkt  eine  abnorme  Heizung  des  Herzens  und  der  Lunge; 
der  Puls  wird  erst  langsam,  dann  schnell  und  unregelmäfsig. 
Blofses  Wasser  vermehrt  schon  den  Pulsschlag,  dasselbe  ge- 
schieht durch  Milch,  Oel,  schleimige  Substanzen  jedweder  Art; 
der  Pulsschlag  wird  bald  kleiner,  schneller,  bald  härter,  unre- 
gelmäfsiger.  Sennaaufgufs,  Guajacdecoct,  Brechweinstein,  Cam- 
pher,  Opium,  Brom,  Narcotin  und  die  meisten  anderen  Substan- 
zen brachten  entweder  durch  positive  Wirkung  oder  unschick- 
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liehe  dickliche  Form  zuerst  Unruhe,  Angst,  nnrcgelmäfsigen 
Puls,  Fieber  und  Schweifs  hervor.  Manche  andere  Symptome 
hält  Bur  dach  nur  für  zufällig,  wenn  sie  Theils  mit  der  übri- 
gens bekannten  Wirkung  einer  Substanz  nicht  in  Verbindung 
stehen,  Theils  durch  ganz  verschiedene  Substanzen  veranlafst 
werden.  Oft  sind  wieder  die  Erscheinungen  nach  der  Infu- 
sion dieser  oder  jener  Substanzen  nur  durch  genaue  Kennt- 
nifs  ihrer  nahen  und  entfernten  Wirkung  zu  erklären.  So 
bringt  eine  Veränderung  des  Blutes  zuerst  Störung  des  Ath- 
mens,  dadurch  eine  Atfection  des  Sensoriums,  und  diese  wie- 
der Störung  der  Muskelthätigkeit  in  der  verschiedensten  Rich- 
tung hervor.  Letztere  nun  kann  sich  allein  durch  Zufälle 
äufsern,  ohne  dafs  jene  Affectionen,  welche  sie  herbeiführten, 
bemerkbar  sind.  So  kann  auch  wieder  eine  einzelne  Mus- 
kclparthie  nach  ihrer  momentanen  Stimmung  auf  diese  oder 
jene  Weise  ihre  Affection  äufsern  (Bur dach).  Wir  stehen 
nur  am  Anfänge  der  Erkenntnifs  der  Wirkung  der  Mittel, 
wenn  sie  in  das  Blut  gebracht  werden,  und  Nichts  ist  leich- 
ter, als  sich  hier  aus  einzelnen  Erscheinungen  zu  falschen 
Schlüssen  fortreifsen  zu  lassen.  Wer  nun  also,  wie  Bur- 
dach sagt,  aus  Orfila’s  Beobachtung,  wo  ein  Hund  nach 
der  Infusion  von  salpetersaurem  Silber  convulsivische  Bewe- 
gungen des  rechten  Vorderfufses  und  wässerigen  Ausflufs  aus 
dem  linken  Nasenloche  bekam,  schliefsen  wollte,  das  salpe- 
tersaure Silber  wirke  vorzugsweise  auf  den  rechten  Vorder- 
fufs  und  das  linke  Nasenloch,  der  würde  sich  aus  dem  Kreise 
der  verständigen  Naturforschung  verirren.  Manches  ist  hier 
offenbar  zufällig,  weshalb?  das  wissen  wir  noch  nicht.  Das- 
selbe Mittel  in  den  Magen  gebracht,  bringt  gewöhnlich  weit 
mehr  immer  wieder  die  nämlichen  Erscheinungen  hervor,  in 
die  Gefäfse  dagegen  häufig  ganz  verschiedene.  Wie  kam  es 
z.  B.  dafs  von  den  Hunden,  denen  Lanzoni  Zimmtwasser 
infundirte,  der  eine  blind,  taub,  wüthend  wurde  und  starb, 
der  andere  aber  nur  brach  und  genas?  Jener  behielt  das 
Mittel  wohl  bei  sich,  dieser  wurde  es  wieder  los  und  blieb 
dadurch  am  Leben.  Manche  sahen  nach  narcotischcn  Mitteln, 
z.  B.  dem  Opium  etc.,  nur  Affection  des  Magens,  als  Würgen, 
aber  keine  Narcosis.  Die  verschiedenartigsten  Substanzen  er- 
regten bisweilen  Erbrechen,  z.  B.  Wasser,  Ammonium,  Schwe- 
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felsaure,  Sennesblätter,  Cantharidentindur,  Bilsenkraut,  Gift- 
lattich,  Stechapfel,  Fingerhut  u.  s.  w.,  weshalb  es  Bur  dach 
zweideutig  erscheint,  ob  Brechwcinstein  und  andere  metalli- 
sche Salze  diese  Wirkung  vermöge  ihrer  specilischen'  Kraft 
liervorbrachten.  Hiergegen  möchte  ich  mir  zu  erinnern  er- 
lauben, dafs  das  Erbrechen  nach  jenen  Mitteln  nur  zufällig, 
nach  diesem  aber  constant  ist. 

Für  sehr  zweideutig  hält  Bur  dach  die  Koth-  und  Urin- 
auslcerungen,  die  bei  jedem  geängstigten  Thiere  zu  erfolgen 
pflegen.  Unter  der  Operation  eingetreten,  sind  sie  meiner 
Meinung  nach  nur  Folge  des  Affectcs,  später  aber  häufig  Hül- 
fen der  Natur,  sieh  des  fremden  Stoffes  zu  entledigen,  oder 
die  Diarrhoe  eine  Colliquation,  worauf  der  Tod  eintrilt.  Die 
verschiedensten  Substanzen  wirken  ferner  auf  Muskeln  und 
Nerven.  Luft  bewirkte  nach  Nysten  Zittern,  Convulsionen 
oder  Starrkrampf;  wiederholte  Injectionen  bringen  aber  den 
Tod  ohne  Krampf  hervor.  Indifferente  Substanzen,  als  Was- 
ser, Oel,  Gummi,  verursachten  bald  Schwäche,  bald  Con- 
vulsionen. Metallsalze  und  narcotische  Substanzen  brach- 
ten dagegen  wieder  Krämpfe,  Säuren  und  GerbestofF,  wel- 
che zunächst  nur  das  Blut  veränderten,  Starrkrampf  hervor 
u.  s.  w.  Das  Geschrei  der  Thiere,  eine  gewöhnliche  Erschei- 
nung bei  der  Infusion,  ist  nur  der  allgemeinste  Ausdruck  des 
unangenehmen  Afficirtwerdens,  und  kam  bei  der  Infusion  der 
verschiedenartigsten  Substanzen  vor.  Schwindel  trat  eben- 
falls, wie  nach  den  mildesten,  so  nach  den  positivsten  Mitteln 
ein.  Erbrechen  wurde  vorzugsweise  durch  Brcchweinstein, 
Abkochung  von  Ipecacuanha,  und  schwcfelsaures  Zink  er- 
regt; salpetersaures  Silber,  salzsaures  Quecksilber,  Opium, 
Schierling,  faulige  thierische  Flüssigkeiten  brachten  Darment- 
zündungen hervor.  Essigsaures  Blei  unterdrückte  die  Darm- 
ausleerungen, Canthariden  bewirkten  bisweilen  Entzündung 
der  Blase,  salzsaurcs  Quecksilber  erregte  Speichelflufs.  Opium 
äufserte  die  verschiedenartigsten  Wirkungen,  bald  höchste 
Exaltation  des  ganzen  Nervensystems  und  dann  völlige  Ab- 
stumpfung. 

A.  Von  der  Transfusion  (Ars  s.  Chirurgia  transfu- 
soria)  und  den  verschiedenen  Methoden  derselben. 

Die  Ueberleitung  des  Blutes  von  einem  Individuo  in  das 
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andere  kann  im  Allgemeinen  auf  zweierlei  Weise  geschehen: 
entweder  unmittelbar,  indem  das  Blut  aus  den  Arterien 
eines  Individuums  mittelst  einer  Verbindungsrohre  in  die 
Vene  des  anderen  übergeleitet  wird,  oder  mittelbar,  indem 
abgelassenes  Blut  durch  Pumpen  oder  Spritzen  einem  ande- 
ren Individuo  zugeführt  wird.  Jenes  ist  also  die  unmittel- 
bare, dieses  die  mittelbare  Transfusion. 

Beide  Operationsmethoden  sind,  wiewohl  in  der  Haupt- 
sache immer  dieselben,  doch  verschiedenen  Abweichungen 
unterworfen. 

I.  Von  der  unmittelbaren  Transfusion.  Die  mei- 
sten Experimentatoren  über  die  Transfusion  stimmen  darin 
mit  einander  überein,  dafs  die  Ueberleitung  des  Blutes  un- 
mittelbar aus  der  Arterie  eines  Thieres  in  eiue  Vene  eines 
andern  Individuums  geschehen  müsse,  indem  eine  Röhre 
beide  Gefafse  mit  einander  verbinde.  Diese  von  den  Erfin- 
dern der  Transfusion  Denys  und  Emmerez  angegebene 
Operationsmethode  übten  ihre  Nachfolger  mit  unwesentli- 
chen Abänderungen  aus.  Man  hielt  nämlich  diesen  unmittel- 
baren Uebertritt  des  Blutes  zur  Erhaltung  seiner  Vitalität  für 
absolut  noth wendig,  und  glaubte,  dafs  dasselbe  durch  die 
kürzeste  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft  die  Le- 
benskräftigkeit verliere.  Aufscrdem  lag  es  auch  sehr  nahe, 
die  Pulsationen  des  Herzens  als  die  natürlichste  Propulsiv- 
kraft  für  das  überzuleitende  Blut  anzusehen.  Man  mufs  ge- 
stehen, dafs  diese  Transfusionsmethode  der  Idee  nach  die 
richtigste  ist,  und  dafs  das  Blut,  wie  bemerkt,  auf  geradem 
kurzem  Wege  von  Gefäfs  zu  Gefäfs,  von  Leib  zu  Leib  ge- 
lange, dafs  das  lebendige  Herz  es  fortstöfst,  dafs  es  mit  der 
Luft  gar  nicht  in  Berührung  kommt,  dafs  es  nichts  von  sei- 
nem Leben  aushaucht,  und  nicht  erkaltet. 

Bei  näherer  Betrachtung  und  durch  Erfahrung  erworbe- 
ner Kenntnifs  dieser  Methode  verliert  dieselbe  sowohl  in 
Bezug  auf  die  Experimentalphysiologie,  als  auch  auf  Thera- 
pie, einen  grofsen  Theil  ihres  Werthes.  Zuerst  ist  das  Ex- 
periment, besonders  bei  kleineren  Thicren,  auf  diese  W eise 
unendlich  schwierig,  da  zwei  gemarterte  Thiere  sich  zur 
wechselseitigen  Unruhe  aufserordentlich  aufregen,  so  dafs  die 
Verbindungsröhre  verrückt  wird  und  dem  Gefafse  entgleitet. 
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Dann  gehört  immer  wenigstens  ein  ziemlich  grofses  Thier 
dazu,  welches  das  Blut  hergiebt,  dessen  Carotis  oder  Schen- 
kel-Arterie also  so  weit  ist,  um  die  Einführung  einer  an- 
sehnlichen Caniile  zuzulassen,  durch  welche  der  Blutstrom 
ohne  zu  stocken  hindurchgehen  kann.  Die  Aufnahme  der 
Röhre  in  die  Vene  des  empfangenden  Individuums  ist  auch 
bei  einer  ziemlichen  Weite  der  ersteren  und  verhältnifsmä- 
fsigen  Kleinheit  der  Vene  keinen  Schwierigkeiten  unterwor- 
fen, da  die  nachgiebigen  Häute  der  Vene  eine  bedeutende 
Ausdehnung  ertragen.  Von  einer  unmittelbaren  Transfusion 
vom  Menschen  zu  Menschen  kann  nun  gar  nicht  die  Rede 
seyn,  da  man  doch  hier  nicht  etwa  dem  einen  eine  Arterie 
blofs-  und  herauslegen,  und  dem  anderen  das  Blut  daraus  über- 
führen würde.  Doch  giebt  es  nichts  in  der  Welt  so  Unbe- 
sonnenes und  Verkehrtes,  was  nicht  einmal  schon  vorge- 
schlagen wäre,  und  sollte  es  auch  erst  in  unseren  Zeiten  ge- 
schehen seyn.  So  räth  A sh  well,  ein  Beschützer  der  Trans- 
fusion, bei  Mutlerblutflüssen  Blut  aus  der  Radiala-rterie  ei- 
nes Menschen  in  die  Vene  der  Wöchnerin  überzuleiten!  doch 
würde,  sich  schwerlich  Jemand  finden,  der  diese  Operation 
machen,  noch,  vielleicht  der  Mann  der  Kranken  ausgenom- 
men, an  sich  machen  lassen  möchte,  wenn  ihm  die  Sa- 
che auseinander  gesetzt  worden  wäre;  davon  gar  nicht  ein- 
mal zu  reden,  dafs  das  Blut  durch  eine  so  enge  Röhre,  wie 
die  Speichenarterie  aufzunehmen  im  Stande  wäre,  wenig  oder 
gar  nicht  fliefsen  würde. 

Sehr  schwer  ist  die  Bestimmung  der  Menge  des  aus  ei- 
nem Thiere  in  das  andere  überzuleitenden  Blutes.  Sic  ge- 
schieht, indem  man  aus  der  blofsgclegten,  geöffneten  und  mit 
einer  Röhre  in  Verbindung  gebrachten  Arterie  Blut  in  ein 
Gefäfs  strömen  läfst,  und  nun  untersucht,  wie  viel  Unzen 
etwa  in  einer  Minute  ausströmen.  Hat  man  dies  gefunden, 
so  bringt  man  die  Röhre  mit  der,  welche  in  der  Vene  des 
anderen  Thieres  befindlich  ist,  in  Verbindung,  und  berechnet 
dann,  wie  viel  Blut  in  4,  5,  6 oder  noch  mehreren  Minuten 
überfliefse.  So  sicher  und  zwcckmäfsig  diese  Art  der  Blut- 
berechnung auch  scheint,  60  unzuverlässig  ist  sie  dennoch. 
Man  kann  nämlich  bei  einer  festen  Röhre  durchaus  nicht 
wissen,  ob  das  Blut  durch  dieselbe  ströme  oder  nicht;  man 
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bildet  sich  ein,  an  dem  Thiere  allerlei  Erscheinungen  wahr- 
zunehmen, und  zeichnet  auf,  nach  so  viel  Unzen  Unruhe, 
starke  Bewegung,  nach  so  viel  Unzen  tiefes  ängstliches  Athmen 
etc.  etc.,  und  das  Thier  bekommt  doch  gar  kein  Blut,  weil 
dasselbe  sogleich  in  den  Röhren  stockte.  Sind  diese  nämlich 
nicht  sehr  weit,  wenigstens  von  der  Dicke  eines  mäfsigen 
Gänsefcderkiels,  so  gerinnt  die  ganze  Blutsäule  sogleich;  ja 
selbst  bei  noch  dickeren  Canälen  geschieht  dies  auch  nach 
einiger  Zeit,  indem  sich  aus  dem  durchströmenden  Blute  ei- 
niger Faserstoff  niederschlägt,  an  die  Wände  der  Röhre  an- 
hängt, ihre  Capacität  immer  mehr  verringert,  und  zuletzt  gar 
kein  Blut  mehr  durchläl'st.  Dies  sind  Beobachtungen,  welche 
ich  aus  der  Erfahrung  entnommen  habe.  Natürlich  mufs  diese 
Art  der  Berechnung  des  zu  transfundirenden  Blutes  zu  ganz 
falschen  Resultaten  führen,  und  ich  halte  mich  für  überzeugt, 
dafs  in  vielen  Fällen,  wo  Thieren  fast  die  ganze  Blutmasse 
mit  fremdartigem  Blute  umgetauscht  seyn  sollte,  eben  so  da, 
wo  nach  Transfusionen  bei  Menschen  mit  Thierblut  keine 
lebensgefährliche  Zufälle  eintraten,  eine  Täuschung  obwaltete, 
und  wenig  von  dem  fremden  Blute  in  ihren  Kreislauf  ge- 
langte. Entscheidend  für  das  Uebcrströmen  allein  ist  auch 
nicht  die  Pulsation  in  der  Vene,  welche  das  Blut  empfängt, 
wiewohl  es  noch  das  sicherste  Zeichen  ist;  doch  ist  sie  ge- 
wöhnlich so  schwach,  dafs  man  sie  nur  bei  dem  Ueberströ- 
men  aus  einer  sehr  starken  Arterie  wahrnimmt.  Ein  an- 
deres Hülfszeichen  bei  Menschen  ist  das  Gefühl  von  einer 
aufsteigenden  Wärme  im  Arm,  welches  mehrere  der  Patien- 
ten empfanden;  doch  kann  auch  dieses,  wenn  man  dasselbe 
den  Kranken  abfragt,  auf  Täuschung  beruhen. 

Ein  anderes  Verfahren,  die  Menge  des  übergeleiteten  Blu- 
tes zu  bestimmen,  war  das  Wägen  des  Thieres,  bei  dem  die 
Transfusion  vorgenommen  werden  sollte.  Man  wog  mit  gro- 
fser  Sorgfalt  das  Thier  nicht  allein  vor,  sondern  auch  nach 
der  Operation,  und  bestimmte  nach  der  Zunahme  des  Gewich- 
tes die  Menge  des  Blutes,  welches  dasselbe  empfangen  hatte. 
Damit  nun  gar  alle  Täuschung  fern  seyn  sollte,  wurde  auch 
das  Thier,  welches  das  Blut  hergab,  vor  und  nach  der  Ope- 
ration gewogen.  Dies  Verfahren  ist  offenbar  das  bei  weitem 
sichrere,  wenn  man  die  unmittelbare  Transfusion  macht;  nur 
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ist  zu  bedauern,  dafs  man  dasselbe  nur  bei  kleineren  Thie- 
ren,  und  auch  bei  diesen  nicht  ohne  einige  Umstände  und 
Schwierigkeiten  anwenden  kann. 

Die  Röhren,  deren  mau  sich  zur  unmittelbaren  Transfu- 
sion bediente,  waren  gewöhnlich  aus  Metall  gemacht  und 
daher  undurchsichtig;  nun  glaubten  aber  Einige  etwas  Gro- 
fses  erfunden  zu  haben,  wenn  sie  sich  aufser  der  beiden  kur- 
zen, in  die  Gefälse  einzufüjjrenden  Caniileu  zur  Ueberleitungs- 
röhrc  eines  engen  Glascylinders  bedienten.  Durch  das  Glas, 
meinten  sie,  könne  man  sehen,  ob  das  Blut  fliefse  oder  stocke! 
als  wenn  man  das  sehen  könnte!  Ob  durch  eine  Glasröhre 
Blut  nach  rechts  oder  nach  links  hin  laufe,  ist  nicht  wahrzu- 
nehmeu;  ja  wenn  Luftblasen  mit  ihm  flössen,  dann  wäre  es  zu 
sehen.  Ob  es  flüssig  oder  geronnen  sey,  das  ist  auch  nicht 
zu  unterscheiden.  Von  der  Zerbrechlichkeit  des  Glases  gar 
nicht  zu  reden,  denn  sie  ist  bekannt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  elastischen  Schläuchen,  aus 
Wachstaffent  oder  feinem  Leder  bereitet,  oder  einer  ausprä- 
parirten  gröfseren  Arterie  eines  anderen  Thieres;  durch  die 
Wandungen  eines  solchen  Schlauches  hindurch  kann  man 
fühlen,  ob  das  Blut  durchströme  oder  darin  stocke,  man  kann 
selbst  einen  solchen  Schlauch  pulsiren  sehen.  Den  Flufs  kann 
man  noch  dadurch  befördern,  dafs  man  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Röhre  etwas  streicht,  um  dadurch  das  Anhängen  des  Faser- 
stoffes an  die  Wandungen  zu  verhindern. 

Wenn  ich  nun  vorhin  bemerkte,  dafs  es  sehr  zu  entschul- 
digen sey,  wenn  man  die  lebendige  Strömung  des  Arterien- 
blutes  in  die  Vene  als  das  natürlichste  Verfahren,  und  die 
Propulsivkraft  des  Herzens  und  der  Arterie  als  die  am  we- 
nigsten fremdartige  zum  Hineintreiben  des  Blutes  in  die  Vene 
ansehc,  so  ist  auch  wieder  hiermit  ein  bedeutender  Nach- 
theil und  oft  selbst  grofse  Gefahr  verbunden.  Die  Ueber- 
strömung  aus  einer  grofsen  Arterie  (denn  nur  eine  solche  ist, 
wie  bemerkt,  zum  Hergeben  des  Bluts  geeignet)  in  eine  Vene, 
geschieht  oft  so  übereilt  und  heftig,  der  Stofs  der  ßlutwelle 
ist  so  stark  und  voll,  dafs  oft  nicht  blos  eine  tödtlichc  Ue- 
berfüllung  des  rechten  Herzens  hervorgebracht,  sondern  auch 
das  Herz  selbst,  wenn  in  die  Vena  jugularis  transfundirt 
wird,  durch  das  stofsweise  Eindringen  des  Blutes  auf  eine 
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nachlhcilige  Weise  gereizt  wird.  Zügeln  läfst  sich  dieser 
rasche  Ueberlauf  des  Blutes  nicht,  denn  er  hängt  allein  vom 
Herzen  ab,  und  unterbrochen  darf  das  Ueberfliefsen  nicht 
werden,  weil  das  Blut  dann  sogleich  in  der  Köhre  gerinnt. 

Endlich  können  wir  nur  Arterienblut  unmittelbar  trans- 
fundiren,  da  die  Venenströmung  bei  weitem  nicht  kräftig  ge- 
nug ist,  um  das  Blut  durch  eine  Röhre  hindurch  in  die  Vene 
eines  anderen  Individuums  zu  treiben.  Es  kommen  auch 
solche  Unwahrheiten  in  der  Geschichte  der  Transfusion  vor; 
doch  haben  Andere  erzählt,  dafs  sie  dies  vergebens  versucht 
hätten,  und  auch  ich  habe  mich  durch  mehrere  Experimente 
dieser  Art  von  der  Unmöglichkeit  überzeugt,  Venenblut  un- 
mittelbar überzuleiten.  Besonders  ist  hier  auch  noch  in  Er- 
wägung zu  ziehen,  dafs  Arterienblut,  den  Venen  und  dem 
rechten  Herzen  fremdartig,  manche  uns  zum  Theil  noch  un- 
bekannte, aber  dem  Leben  Gefahr  bringende  Zufälle  erregen 
mufs. 

Von  den  versc  hiedenen  Ope  rationsmethoden  der 
unmittelbaren  Transfusion. 

Denys  und  Emmerez,  welche  zuerst  die  Transfusion 
bei  Menschen  unternahmen,  bedienten  sich  dazu  zweier  sil- 
bernen, mehrere  Zoll  langen,  leicht  gekrümmten,  in  einander 
passenden,  nach  oben  zu  mit  einem  Knöpfchen  versehenen 
Röhren,  von  denen  die  engere  in  der  Arterie,  die  weitere  in 
der  Vene  befestigt  war;  die  Individuen  wurden  dann  einan- 
der genähert,  das  untere  Ende  der  erstcren  Röhre  wurde  in 
die  freie  Oeffnung  des  Venenröhrchens  hineingeschoben,  und 
so  lange  darin  gelassen,  bis  die  gehörige  Menge  Blut  überge- 
flossen war.  Diese  Methode  wurde  bis  auf  die  späteren  Zei- 
ten von  den  meisten  Experimentatoren  befolgt. 

King  und  Lower  bedienten  sich  ähnlicher  Canülen,  wel- 
che durch  eine  Communicationsröhre  von  Federkielen  mit 
einander  verbunden  waren. 

Böhm  bediente  8ich  zur  Communicationsröhre  des  Darms 
eines  Huhnes,  und  beförderte  den  Durchgang  des  Blutes  durch 
anhaltendes  Streichen  in  der  Richtung  von  dem  das  Blut 
hergebenden  Thiere  nach  dem  zu,  welches  dasselbe  empfing. 

Regner  de  Graaf  empfiehlt  ebenfalls,  sich  eines  Vogel- 
darmes  als  Schlauch  zu  bedienen;  er  war  der  Erste,  der 
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eine  auspräparirte  Arterie  eines  gröfseren  Thiercs,  welche 
mit  ihren  beiden  Enden  um  die  Röhrchen  gebunden  war, 
anwendete.  Ein  kleinerer  Seitenast  dieser  Arterie  soll  ollen 
gelassen  werden,  damit  einige  Luftblasen,  welche  sich  etwa 
in  dem  Schlauche  befänden,  dadurch  entweichen  könnten. 
Auch  wird  aus  dem  hervorspringenden  Blutstrahl  ersichtlich, 
ob  das  Blut  auch  gehörig  durchströmt.  Dieser  Apparat  ist 
offenbar  der  zweckmäfsigste  und  einfachste. 

Es  ist  überflüssig,  hier  anzugeben,  mit  welchen  kleinen 
Abänderungen  dieser  oder  jener  alte  Arzt  die  Operation  un- 
ternahm. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  hier  nur  noch  der 
Transfusionsapparat,  den  von  Gräfe  angegeben  hat,  nicht, 
weil  er  zweckmäfsig  ist,  sondern  weil  er  es  nur  zu  sevn 
scheint,  es  aber  keineswegs  ist.  Durch  die  künstliche  Com- 
position  desselben  sind  offenbar  mehrere  Schriftsteller  geblen- 
det worden,  so  dafs  sie  ihn  seiner  Zweckmäfsigkeit  wegen 
rühmen.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  mehrere  Zoll  wei- 
ten Glascyliuder,  dem  Reservoir  von  lauem  Wasser,  durch 
welchen  eine  gläserne  Communicationsröhre  läuft,  an  deren 
Enden  die  Canülen  befestigt  sind.  Dies  ist  nun  die  allge- 
meine Uebersicht  des  Apparates.  Dieser  Glascylinder  wird 
mit  Wasser  von  29  Grad  Reaum.  gefüllt,  damit  das  Blut  in 
der  Communicationsröhre  nicht  erkalte,  und  damit  man  das 
Sinken  der  Temperatur  sogleich  wahrnehme,  ist  in  dem  Cy- 
linder  ein  kleiner  Thermometer  angebracht;  das  kälter  ge- 
wordene Wasser  kann  durch  einen  kleinen  Hahn  abgelassen 
und  erneuert  werden,  zu  welchem  Ende  ein  Gefäfs  mit  lauem 
Wasser  und  ein  anderer  Thermometer  bei  der  Hand  seyn 
müssen.  Die  Communicationsröhre,  welche  durch  den  gläser- 
nen Cylinder  hinläuft,  ist  also,  wie  bemerkt,  ebenfalls  von 
Glas;  zwischen  ihren  beiden  Enden  und  den  metallenen,  un- 
ten geknöpften,  leicht  gekrümmten  Canülen,  welche  in  die 
Gefafse  gesteckt  werden,  ist  ein  kurzes  elastisches  Rohr  an- 
gebracht, damit  der  Apparat  einige  Nachgiebigkeit  bekomme, 
weil  die  Glasröhre  leicht  abbrechen  würde,  wenn  die  me- 
tallenen Röhrchen  unmittelbar  an  ihr  befestigt  wären.  Die 
eine  Canüle  wird  dann  in  der  Arterie,  die  andere  in  der  Vene 
des  anderen  Individuums  mittelst  Ligaturen  befestigt,  v.  Gräfe 
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öffnet  die  Arterien  nur  durch  eine  Längenspalte;  dadurch 
wird  aber  der  Blutstrom  genirt.  Nach  Beendigung  der  Ope- 
ration wird  die  Arterie  oberhalb  und  unterhalb  der  Wunde 
unterbunden.  Dieser  Apparat  hat  den  Fehler,  dafs  das  Blut 
einen  sehr  langen  Weg  durch  eine  gläserne,  zwei  flexible  und 
vier  metallene  Röhren  zurückzulegen  hat,  dafs  die  Canülen 
zu  eng  sind,  und  endlich,  dafs  man,  wie  bemerkt,  nicht  un- 
terscheiden kann,  ob  das  Blut  durch  eine  Glasröhre  fliefse, 
oder  nicht.  Die  Handhabung  des  Apparates  hat  vor  einem 
einfachen  Nichts  voraus. 

Von  allen  schon  in  früheren  Zeiten  vorgeschlagenen  Ap- 
paraten zur  unmittelbaren  Transfusion  verdient  indessen  der 
den  Vorzug,  wo  die  auspräparirte  Arterie  eines  Thieres  an 
ihren  beiden  Enden  mit  zwei  Zoll  langen,  leicht  gekrümm- 
ten Röhren  versehen  ist.  Schon  Schmidt  empfahl  diesen, 
und  rieth,  einen  Seitenast  offen  zu  lassen,  damit  die  etwa 
in  ihm  enthaltene  Luft  daraus  einen  Ausweg  nehmen  könne. 
Doch  ist  es  wohl  besser,  Seitenäste  zu  unterbinden.  Dieses 
Apparates  bediene  ich  mich  zur  unmittelbaren  Transfusion 
bei  Thieren.  Da  ich  annchme,  dafs  die  unmittelbare  Trans- 
fusion nie  mehr  bei  Menschen,  sondern  nur  bei  Thieren  Be- 
hufs physiologischer  Untersuchungen  angestellt  werden  wird, 
60  will  ich  die  Operation,  nur  diese  im  Auge  habend,  be- 
schreiben. Es  ist  hier  eine  gute  Gelegenheit,  ein  Paar  Worte 
über  physiologische  Experimente  bei  Thieren,  insbesondere 
über  die  Transfusionen,  zu  bemerken.  „Sit  immisericors“ 
ist  oft  die  einzige  Eigenschaft  zu  blutigen  Versuchen.  Das 
henkerartig  gepackte  Thier  wird  an  den  Tisch  geknebelt, 
und  duldet  mehr  durch  die  plumpe  Behandlung,  als  durch 
die  beigebrachte  Wunde;  ein  ausgebrochenes  stumpfes  Mes- 
ser, eine  kneipende  Scheere  scheinen  dem  Versucher  oft  gut 
genug  Für  ein  Thier.  Mit  roher  Hand  wird  nun  oft  die  Ope- 
ration vollfükrt,  dabei  Alles  genau  beachtet  und  aufgezeich- 
net, aber  nicht  bedacht,  dafs  viele  der  Zufälle  auf  Rechnung 
der  unnützen  Mifshandlung  zu  setzen  sind.  Bevor  man  et- 
was mit  Thieren,  z.  B.  bei  Hunden,  unternimmt  — ganz  be- 
sonders gilt  dies  bei  der  Transfusion  — , mache  man  sie  zu- 
traulich, nöthige  sie  zum  Hinlegcn,  und  besänftige  sie  auf 
alle  Weise,  kratze  den  Hals  und  die  Ohren,  und  beginne 
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dann,  die  Haare  am  Halse  in  der  Gegend  der  Jngularvene 
mit  der  Scheere  abzuschneiden.  Dann  seife  man  die  Stelle 
ein,  und  rasire  sie  sorgfältig  ab.  Dasselbe  geschieht  bei  dem 
zweiten  Thiere.  Hat  man  es  aber  mit  einem  gar  bösen,  mifs- 
trauischen  Thiere  zu  thun,  so  lege  man  eine  Biudentour  um 
die  Nase,  und  knüpfe  die  Enden  im  Nacken  zusammen;  das 
macht  sie  gewöhnlich  geduldig,  und  man  kann  sie  durch 
Güte  zum  Niederlegen  auf  den  Tisch  bewegen.  Am  abscheu- 
lichsten sind  aber  die  durchlöcherten  Martertische,  wo  den 
Thieren  die  Beine  durchgesteckt  werden.  Nur  in  den  sel- 
tensten Fällen  braucht  man  die  Füfse  zu  binden,  wozu  man 
sich  am  besten  der  wollenen  Tuchkanten  bedient;  denn  ge- 
schieht das  Knebeln  mit  harten  Stricken  oder  runden  Bind- 
fäden, so  macht  es  dem  armen  Thiere  mehr  Schmerzen  als  durch 
die  Operation  selbst,  und  es  wird  fortwährend  mit  jedem  Mus- 
kel arbeiten,  um  sich  von  seinen  Banden  zu  befreien.  Ich 
habe  das  nie  nöthig  gehabt,  selbst  bei  vielen  Katzen  habe 
ich  ohne  alle  Banden  transfundirt,  sie  sind  ihrer  grofsen  Be- 
weglichkeit wegen  auch  wohl  nicht  gut  zu  fesseln;  durch 
eine  einfache  Vorrichtung  habe  ich  indessen  die  wülhendsten 
Kater  bezwungen.  Sitzt  das  gefangene  Thier  in  einem  Korbe, 
so  hebe  ich  die  Ecke  des  Deckels  etwas  in  die  Höhe,  und 
halte  vor  den  Spalt  einen  alten  Rock,  dergestalt,  dafs  das 
Achselstück  des  Aermels  weit  geöffnet,  das  Handende  aber 
mit  einem  Bindfaden  zugebunden  ist;  das  Thier  springt  nun 
in  den  leeren  Aermel  hinein,  kann  aber  aus  dem  vorderen 
Ende  nicht  heraus,  und  hinter  ihm  wird  auch  wieder  zuge- 
bunden. Der  Aermel  mit  der  Katze  bildet  eine  lebendige 
Wurst,  an  der  man  operiren  kann,  was  einem  beliebt;  man 
macht  dann  natürlich  den  ersten  Schnitt  durch  das  Zeug, 
den  zweiten  durch  die  Haut.  Will  man  bei  einer  Katze 
transfundiren,  so  schneidet  man  ein  ovales  Stück  von  dem 
Aermel  in  der  Gegend  der  Jugularvene  mit  der  Scheere  her- 
aus, legt  aber  vorher  ein  Bändchen  mäfsig  stark  unter  dem  Kopfe 
um  den  Aermel,  damit  sie  denselben  nicht  durch  das  Loch  des 
Aermels  am  Halse  herausstecke  und  beifse;  dann  rasirt  man 
die  Haare  ab.  — Bei  Pferden  ist  die  Operation  gewöhnlich 
leicht,  sie  stehen  oft  ruhig  neben  einander,  blos  an  einer  Trense 
gehalten;  sind  sie  unruhig,  so  setzt  man  ihnen  eine  Bremse  auf. 
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Wenn  nun  also  die  Haare  an  der  bestimmten  Stelle  ab- 
rasirt  sind,  so  drückt  man  oberhalb  des  Schlüsselbeines  (die 
Schenkelgefäfse  sind  zur  Transfusion  unbequem)  diellaut  zu- 
sammen, worauf  man  die  Vena  jugularis  externa  gewöhnlich 
als  einen  leicht  erhobenen  Strang  erblickt.  Man  merkt  sich 
den  Verlauf,  hebt  die  Haut  in  eine  Falte  auf,  und  durch- 
echneidet  diese  im  schnellen  Zuge.  Augenblicklich  halte  man 
ein,  damit  das  Thier  sich  wieder  beruhige,  welches  dabei 
weniger  gelitten  hat,  als  es  erschreckt  worden  ist. 

Wenn  der  Schnitt  richtig  gemacht  worden  ist,  so  er- 
scheint die  Vene  als  ein  dicker  blauer  Strang  iin  Grunde 
der  Wunde.  Man  würde  sich  aber  sehr  täuschen,  wenn  man, 
besonders  bei  kleineren  Thieren,  glaubte,  durch  Anstechen 
mit  einem  schneidenden  Instrumente  nun  sogleich  in  das  Gc- 
fäfs  zu  gelangen,  um  die  Canüle  einbringen  zu  können.  Ge- 
schieht dies,  so  strömt  Blut  in  das  Zellgewebe,  die  Vene  ist 
schwer  wieder  herauszufinden,  und  oft  die  ganze  Operation 
vereitelt,  da  es  durchaus  nicht  gelingt,  die  Canüle  in  die 
OeJüfnung  cinzuführen.  Diesem  vorzubeugen,  ist  es  nöthig, 
das  viele  glasartige  Zellgewebe,  welches  die  Vene  bedeckt, 
zu  entfernen;  man  hebt  es  mit  der  Pincette  auf,  und  trägt 
es  mit  flachen  Schnitten  ab;  sorgfältig  vermeidet  man  Ner- 
venfäden  mit  der  Pincette,  welche  man  auch  sehr  deutlich 
durch  das  klare  Zellgewebe  hinlaufen  sieht,  sonst  fährt  das 
Thier  immer  heftig  zusammen,  und  die  Operation  wird  er- 
schwert und  verzögert.  Erst  wenn  man  die  Vene  in  der 
Mitte  der  Wunde  eine  Strecke  von  einem  halben  bis  einem 
Zoll  ringsum  vom  Zellgewebe  befreit  hat,  welches  sich  dar- 
aus zu  erkennen  giebt,  dafs  sich  nichts  mehr  auf  der  feste- 
ren Venenhaut  fassen  läfst,  führt  man  einen  Doppelfaden  mit- 
telst der  Pincette  oder  mit  einer  krummen  Nadel,  das  Oehr- 
ende  voran,  hinter  der  Vene  durch.  Die  bis  zu  ihrer  Mitte 
durchgezogenen,  starken,  gewächsten  Fäden  werden  dann, 
der  eine  um  den  oberen,  der  andere  um  den  unteren  freige- 
legten Thcil  der  Vene  gelegt,  und  einstweilen  leicht  zusam- 
mengedreht. 

Ist  nun  Alles  so  weit  bis  auf  die  Eröffnung  der  Vene  ge- 
schehen, so  wird  das  andere  Thier,  welches  das  Blut  herge- 
ben soll,  ebenfalls  zur  Operation  vorbereitet.  Es  werden  ihm 
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auch  die  Haare  am  Halse  abgeschoren,  die  Haut  in  einer 
Falte  in  der  Richtung  des  inneren  Randes  des  Sterno-cleido- 
mastoideus  durchschnitten,  die  Arterie  sorgfältig  aufgesucht, 
beim  Auspräparircn  aber  die  Verletzung  der  Jugularveue  und 
des  Vagus  vermieden.  Die  Arterie  mufs  bei  einem  mittleren 
Hunde  in  einer  grofsen  Hautwunde,  die  den  gröfsten  Theil 
der  Länge  des  Halses  einnehmen  mufs,  anderthalb,  wenig- 
stens doch  einen  Zoll  lang  ringsum  isolirt  werden.  Bei  Pfer- 
den kann  man  sie  wohl  vier  bis  fünf  Zoll  lang  auspräpariren. 
Dann  führt  man,  gerade  so  wie  um  die  Vene,  einen  Doppel- 
faden,  und  zwar  den  einen  möglichst  hoch  oben,  den  an- 
deren möglichst  weit  nach  unten,  um  die  isolirte  Arterie, 
und  schlingt  die  Fäden  zusammen. 

Nun  ist  Alles  zur  Ueberleitung  gehörig  vorbereitet.  Man 
kehrt  zu  dem  Bluteinpfänger  zurück,  dem  man  nun  die  Vene 
öllnen  soll,  und  zwar  in  dem  Raume  zwischen  den  beiden 
Fäden,  deren  Doppelenden  wie  Drähte  zusammengedreht  wa- 
ren, wodurch  das  Blut  in  dem  kleinen  isolirten  Venenstücke 
abgesperrt  ist.  Um  sicher  in  die  Vene  einzudringen,  schnei- 
det man  dieselbe  mit  einer  feinen  Scheere  transversell  an, 
und  macht  dann  von  diesem  Punkte  aus  eine  Längenspalte 
von  der  der  Canüle  entsprechenden  Gröfse,  entweder  mit 
der  nämlichen  Scheere  oder  einem  feinen  Sealpelle.  Dieser 
vorläufige  kleine',  \ Linie  betragende  Anschnitt  der  Vene  ist,  * 
besonders  bei  der  sehr  kleinen  Vene  ganz  kleiner  Thiere, 
dringend  nöthig,  um  in  das  Gefäls  hineinzufinden;  bei  einem 
einfachen  Längenschnitte  ist  dies  oft  nicht  möglich,  da  die 
Ränder  der  Spalte  sich  so  dicht  an  einander  legen,  dafs  man 
die  Oelfnung  durchaus  nicht  sehen  kann.  Das  wenige  Blut 
aus  dem  abgesperrten  Raume  fliefst  hierauf  aus;  es  diente 
nur  dazu,  die  Vene  ausgedehnt  zu  erhalten,  und  den  Schnitt 
gehörig  machen  zu  können.  Ist  eine  Vene  ganz  leer,  so  fal- 
len die  Wände  zusammen,  und  man  findet  nicht  hinein.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  alle  diese  Schwierigkeiten  nur 
bei  ganz  kleinen  Thieren  immer  aufstofsen.  Liegt  aber  keine 
Ligatur  an  der  dem  Herzen  zugewendeten  Seite  um  die  Vene, 
so  strömt  auch  von  hier  das  Blut  aus  der  Oelfnung,  es  füllt  die 
Wunde,  und  inliltrirt  sich  ins  Zellgewebe,  so  dafs  der  ganze 
Operationsort  verdunkelt  wird. 
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Ist  die  Vene  geöffnet,  dann  führt  man  die  Caniile,  in  der 
Richtung  nach  dem  Ilerzen  zu,  in  dieselbe,  und  zwar  über 
den  Punkt  hinaus,  welcher  von  der  Ligatur  umgeben  ist. 
Diese  wird  dann  etwas  stärker  um  die  Röhre  zusammenge- 
dreht, damit  sie  nicht  herausfalle,  auch  kein  Blut  vorbeiflie- 
fsc,  und  Faden  und  Röhre  werden  einem  Gchülfen  übergeben, 
der  letztere  bald  mit  dem  Finger  zuhält,  bald  wieder  etwas 
Blut  ablliefsen  läfst,  damit  es  nicht  in  derselben  stocke.  Will 
man  aber  den  Thieren  vor  der  Transfusion  eine  bestimmte 
Menge  Blut  ablassen,  so  läfst  man  dieses  aus  der  Röhre  in 
ein  Gefäfs  fliefsen.  Das  Zusammenknüpfen  der  Ligatur  ist 
deshalb  nicht  rathsam,  weil  die  Röhre  dann  nicht  ohne  viele 
Zerrung  der  Vene  oder  Durchschneidung  derselben  wieder 
entfernt  werden  kann.  Die  zweite  Ligatur  bleibt  ebenfalls 
zusammengedreht,  damit  man  nicht  durch  zurückfliefsendes 
Blut  gestört  wird. 

Darauf  bringt  man  auch  eine  Röhre  in  die  Arterie  des 
anderen  Thieres.  Dies  bewirkt  man  auf  folgende  Weise: 
Die  freie  Arterie  wird  durch  die  beiden  Ligaturen,  von  de- 
nen die  abgewendete  zugeschnürt  wird,  in  die  Höhe  geho- 
ben, neben  der  eben  bemerkten  Ligatur  dann  mit  einem  fei- 
nen Scalpelle  ein  der  Dicke  der  Canüle  entsprechender  Län- 
geneinschnitt gemacht,  und  dann  die  mit  einem  kleinen  Holz- 
stöpsel versehene  Röhre  gehörig  tief  hineingesteckt,  die  Li- 
gatur aufgedreht,  und  dieselbe  fest  um  jene  zusammenge- 
knüpft. Hierauf  durchschneidet  man  die  Arterie  zwischen 
dem  Spalte  und  der  Ligatur  an  der  vom  Herzen  abgewen- 
deten Seite,  worauf  das  andere  Ende  mit  der  Röhre  frei  aus 
der  Wunde  heraushängt.  Dies  hat  den  Vorzug,  dafs  Theils 
die  Verbindung  durch  die  Communicationsröhre  besser  be- 
wirkt wird,  Theils  der  Blutstrom  ungestört  fliefst,  welches 
nicht  der  Fall  ist,  wenn  die  Arterien  nicht  durchschnitten 
werden. 

Jetzt  ist  nun  Alles  zur  Transfusion  vorbereitet;  es  wer- 
den beide  Thiere  einander  so  nahe  gebracht,  wie  die  Länge 
der  Communicationsröhre  es  erfordert.  Zuerst  wird  die  eine 
Canüle  des  Schlauches  in  die  der  Vene  des  empfangenden 
Thieres  hineingesteckt;  füllt  sie  sich  nicht  sammt  dem  Schlau- 
che durch  etwa  zurückfliefsendes  Blut,  so  spritzt  man  sie  voll 
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laues  Wasser,  damit  nicht  Luft  in  die  Vene  komme,  und 
erst  danu  steckt  man  das  andere  Ende  der  Röhre  in  die  Ca- 
nüle  der  Arterie,  nachdem  der  Stöpsel  ausgezogen  worden. 
Dies  ist  bequemer,  als  wenn  man  den  Schlauch  zuerst  mit 
der  Arterie  und  dann  mit  der  Vene  in  Verbindung  bringt, 
weil  dann  das  umherspritzende  Blut  der  Arterie  die  letztere 
Verbindung  erschwert.  Nun  strömt  das  Blut  über.  An  der 
Pulsation  in  dem  Schlauche  merkt  man,  dafs  es  wirklich 
lliefse,  und  unterstützt  dies  durch  leises  Streichen.  Stockt 
und  gerinnt  es,  so  rhufs  man  die  Thiere  trennen,  und  den 
Schlauch  und  die  Cauülen  vom  geronnenen  Blute  reinigen, 
wozu  man  sich  der  Sonde  und  einer  kleinen,  mit  lauem  Was- 
ser gefüllten  Spritze  bedient,  worauf  man  die  Transfusion 
weiter  fortsetzt.  Bei  gröfscren  Thieren  berechnet  man  die 
Menge  des  überfliefsenden  Blutes  nach  der  Zeit,  wie  schon 
oben  bemerkt,  bei  kleineren  nach  der  Zunahme  des  Körper- 
gewichtes. 

Ist  die  Transfusion  erfüllt,  so  trennt  man  die  Thiere,  un- 
terbindet die  Vene  einmal,  entfernt  die  zweite  Hülfsligatur, 
schneidet  die  beiden  Enden  der  ersten  dicht  am  Knoten  ab, 
und  heftet  die  Hautwunde  durch  mehrere  blutige  Nähte. 
Läfst  man  die  Ligaturfäden  aus  der  Wunde  heraushängen,  so 
zerrt  das  Thier  mit  dem  Maule  daran,  zerrcifst  die  Vene, 
und  veranlafst  eine  gefährliche  Blutung.  Das  freie  Arterien- 
ende des  anderen  Thieres  w7ird  dann  ebenfalls  unterbunden, 
und  die  Wunde  durch  die  blutige  Naht  vereinigt.  Aufser 
dem,  der  die  Operation  macht,  und  den  nöthigsten  Assisten- 
ten mufs  Jemand  mit  Sorgfalt  auf  alle  Erscheinungen  mer- 
ken, eine  Secundenuhr  zur  Hand  haben,  und  das  Wichtigste 
aufschreiben.  Die  Thiere  werden  dann  in  Freiheit  gesetzt, 
ihnen  etwas  zu  saufen  gegeben , da  sie  nachher  gewöhnlich 
sehr  durstig  sind,  und  an  einem  sicheren  Orte  gehörig  be- 
dient und  beobachtet.  Die  Hautwunde  heilt  meistens  in  we- 
nigen Tagen,  wo  man  dann  die  Sutur  entfernt. 

II.  Von  der  mittelbaren  Transfusion  (Transfusio 
infusoria).  Sie  besteht  in  der  Ucberführung  des  abgclassc- 
nen,  kürzere  oder  längere  Zeit  der  äufseren  Luft  ausgesetzt 
gewesenen,  arteriellen  oder  venösen  Blutes  durch  eine  Spritze 
oder  andere  zusammengesetzte  Transfusionsapparate. 
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Diese  Art  zu  transfundiren  ist,  wenn  auch  nicht  gerade 
neueren  Ursprunges,  doch  erst  in  den  letzten  Zeiten,  sowohl 
Behufs  physiologischer  Experimente  als  in  der  menschlichen 
Heilkunde,  in  allgemeine  Aufnahme  gekommen.  Aeltercn 
Aerzten  war  sie  indessen  keinesweges  unbekannt;  doch  fin- 
den wir  sie  kaum  einige  Male  ausgeübt.  Ihr  gröfster  Geg- 
ner in  unseren  Tagen  ist  der  berühmte  Magen  die,  welcher 
ihr  vorwirft,  dafs  das  in  einem  Gefäfse  aufgefangene,  dann 
erst  durch  eine  Spritze  eingesogene  und  hierauf  in  die  Ve- 
nen eingespritzte  Blut  theilweise  gerinnen  müsse,  und  dann 
eine  Verstopfung  der  Capillargefäfse  der  Lunge  bewirke.  — 
„Alle  Versuche,“  meint  er,  „bei  denen  dies  nicht  berück- 
sichtigt worden,  hätten  keinen  Werth.“  „Oft,“  sagt  er, 
„habe  ich  den  Tod  eintreten  sehen,  wenn  das  Blut  durch 
eine  kleine,  zwei  Zoll  lange  Röhre  durchgehen  mufste,  worin 
es  zum  Theil  gerann,  ehe  es  in  den  Kreislauf  überging.“ 

Ganz  entgegengesetzter  Meinung  über  den  Werth  der  mit- 
telbaren Transfusionsmethode  sind  dagegen  Dumas,  Prevost 
und  Blundel;  ich  nenne  nur  diese  drei  Männer,  weil  sie 
besonders  viele  Transfusionen  nach  dieser  Methode  bei  Thie- 
ren,  der  Letzte  auch  bei  Menschen,  und  zwar  oft  mit  Erfolg 
gemacht  haben;  ihnen  geselle  ich  meine  eigenen  Beobachtun- 
gen, welche  sich  ebenfalls  zu  Gunsten  dieser  Methode  in  mehr- 
facher Rücksicht  entscheiden,  bei.  Ich  kann  selbst  nicht 
Blundel  Recht  geben,  welcher  ein  geringes  Unwohlseyn 
der  Thiere  nach  der  Operation  von  der  Berührung  der  Luft 
mit  dem  Blute  herleitet;  dasselbe  findet  ganz  eben  so  nach 
der  unmittelbaren  Ueberleituug  Statt.  Sollte  nicht  dies  Un- 
wohlseyn von  dem  Akte  der  Operation  selbst  herrühren? 
Wie  kann  man  wohl  vollkommene  Gesundheit  und  Munter- 
keit von  einem  Thiere  erwarten,  welches  so  eben  grofse 
Angst  ausgestanden,  verwundet,  durch  Blutverlust  in  Schein- 
tod versetzt,  dann  durch  fremdes  Blut  wieder  ins  Leben  zu- 
rückgerufen ward?! 

Die  Transfusion  mittelst  einer  einfachen  Spritze  (denn 
diese  ist  allen  künstlichen  Apparaten  vorzuziehen)  hat  nun 
ganz  besonders  den  Vortheil,  dafs  man 

1 ) ganz  genau  die  Menge  des  einzuspritzenden  Blutes  be- 
stimmen kann, 

2)  lang- 
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2)  langsam  und  leise,  ohne  das  rechte  Herz  plötzlich  und 
gewaltsam  mit  Blut  zu  überfüllen,  in  beliebigen  Pausen  die 
Ueberleitung  vornehmen, 

3)  bei  physiologischen  Experimenten  das  Blut  aller  Thiere 
ohne  Ausnahme,  der  kleinsten  wie  der  gröfsten,  der  warm- 
und  kaltblütigen,  zur  Transfusion  benutzen,  und 

4)  nicht  blos  Arterien,  sondern  auch  Venenblut  transfun- 
diren  kann. 

Aus  diesem  letzteren  Grunde  ist  die  Transfusion  mittelst 
der  Spritze,  bei  Anwendung  einer  gehörigen  Vorsicht,  die 
einzige  in  der  menschlichen  Heilkunde  zweckmäfsige  Art  der 
ßlutüberlcitung. 

Man  braucht  zur  mittelbaren  Transfusion: 

1)  eine  gewöhnliche  zinnerne  Spritze  mit  einer  kurzen 
weiten  Canüle,  ihre  Gröfse  hängt  von  der  Menge  des  Blutes 
ab,  welches  man  transfundiren  will;  die,  welche  ich  zu  der 
Transfusion  bei  Menschen  brauche,  enthält  zwei  Unzen,  die 
für  kleine  Thiere  eine  halbe  bis  eine  Unze; 

2)  eine  leicht  gebogene  Canüle  von  einer  halben  bis  ei- 
ner Linie  Weite  an  ihrem  vorderen  Ende;  sie  hat  ganz  die 
Gestalt  der  Canüle,  welche  man  zur  unmittelbaren  Transfu- 
sion braucht,  nur  kann  dieselbe  enger  seyn;  die  meinigc  hat 
oben  eine  Scheibe  zum  Anfassen  und  Halten,  nach  unten  ei- 
nige wellenförmige  Reifen,  damit  sie  fester  an  der  Vene  liege; 

3)  ein  feines  Scalpell; 

4)  eine  Pincette;  # 

5)  eine  Heftnadel,  und  aufserdem  mufs  alles  das,  was  man 
bei  jeder  blutigen  Operation  gebraucht,  in  Bereitschaft  seyn. 

Anstatt  der  Spritze  hat  man  sich  bisweilen  wohl  einer 
Schweinsblase,  welche  vorn  mit  einer  Röhre  versehen  ist, 
und  aus  welcher  das  hineingelassene  Blut  mit  den  Händen 
ausgedrückt  wird,  bedieut. 

Bl  und  eil  gab  einen  künstlichen  Transfusionsapparat  an; 
es  ist  eine  Art  von  Purnpenwerk  oder  eine  stehende  Spritze, 
nebenbei  befindet  sich  ein  weiter  Trichter,  in  den  man  Blut 
hineinfliefsen  läfst,  und  aus  welchem  es  durch  Pumpen  in 
eine  elastische  Röhre  und  dann  in  die  Vene  Übertritt.  Der 
Apparat  ist  gar  nicht  zu  gebrauchen;  ich  habe  ihn  selbst 
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versucht:  das  Blut  gerinnt  auf  seinem  weiten  Wege  in  der 
Röhre.  Blundell  verwirft  ihn  selbst. 

Einen  ähnlichen  Apparat  hat  Tietzel  angegeben. 

Da  man  bei  Menschen  gegenwärtig  nur  die  mittelbare 
Transfusion  mit  venösem  Menschcnblute  anwendet,  so  will 
ich  dieselbe  hier  nach  der  von  mir  erprobten  Methode  au- 
geben.  Die  Vena  cephalica  ist  dazu  am  besten  geschickt. 

Man  durchschncidet  eine  über  dem  Gefäfse  aufgehobene 
Hautfalte;  die  Wunde  mufs  wenigstens  anderthalb  Zoll  lang 
seyn.  Hierauf  präparirt  man  alles  Zellgewebe  von  der  Vene, 
und  führt  mit  dem  Oehrende  einer  krummen  Nadel  einen 
Doppclfadcn  um  das  Gefäfs.  Der  eine  wird  in  den  oberen, 
der  andere  in  den  unteren  Wundwinkel  geschoben  und  die 
Enden  der  Fäden  werden  zusammengedreht.  Das  Verfahren 
ist  hier  ganz  so,  wie  es  oben  bei  Thieren  angegeben  wor- 
den ist.  Der  Geliülfe  hebt  den  einen,  der  Wundarzt  den 
anderen  Faden  mit  dem  Gefäfse  in  die  Höhe,  macht  dann 
mit  einer  feinen  Scheere  einen  kleinen  transversellen  Einschnitt 
in  das  Gefäfs,  und  vollführt  von  hier  aus  den  Längenschnitt. 
Die  Canüle  wird  nun  eingeseboben  und  der  Faden  über 
ihr  um  das  Gefäfs  zusammengedreht,  keinesweges  aber 
darum  zusammengeknüpft.  Die  zweite  Ligatur,  welche  sich 
nach  der  Peripherie  zu  befindet,  bleibt  gedreht,  damit  sie 
die  Blutung  nicht  störe;  oder  wünscht  man  eine  Blutung,  so 
entzieht  man  nach  Belieben,  und  dreht  dann  die  Enden 
wieder  zu.  # Man  knüpft  die  Ligatur  nicht,  aus  gerechter 
Furcht  vor  späterer  Venenentzündung.  Füllt  sich  die  Röhre 
nicht  mit  Blut  (dies  kommt  bei  Menschen  wohl  nicht  vor), 
so  giefst  man  sie  voll  lauen  Wassers.  Mittlerweile  wird 
dem  Menschen,  der  sein  Blut  hergeben  will,  und  welcher 
dicht  neben  dem  Patienten  sitzt,  eine  Ader  mit  einer  gro- 
fsen  Wunde  geöffnet,  das  Blut  in  einer  erwärmten  Ober- 
tasse aufgefangen,  aus  dieser  in  die  durch  laues  Wasser  er- 
wärmte Spritze  aufgezogen,  und  dann  langsam  durch  die  Ca- 
nüle in  die  Vene  cingespritzt.  Man  darf  aber  die  Spritze 
nie  ganz  entleeren,  da  das  zuletzt  in  ihr  zurückbleibende 
Blut  leicht  gerinnt  und  in  die  Vene  hineingedrängt  werden 
könnte. 
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B.  Von  der  Infusion  (Ars  s.  Chirurgia  infusoria, 
s.  Paracentesis  venarum)  und  den  verschie- 
denen  Methoden,  sie  auszuüben. 

Die  Infusion  unterscheidet  sich  eigentlich  nur  dadurch 
von  der  mittelbaren  Transfusion,  dafs  bei  dieser  Blut,  hier 
aber  fremde  StolTc  in  die  Venen  cingespritzt  werden;  sie 
wird  daher  in  den  meisten  Fällen  fast  eben  so  wie  die 
Transfusio  infusoria  gemacht. 

Zu  dieser  Operation  braucht  man  eine  kleinere  zinnerne 
Spritze  von  einer  halben  bis  einer  Unze  Gehalt,  eine  gerillte 
Canüle,  in  welche  die  Spitze  der  Spritze  pafst,  ein  feines 
Scalpell,  eine  krumme  Nadel,  Fäden  u.  s.  w. 

Die  Einspritzung  des  Arzneistolfes  wird  bei  Thieren  am 
zweckmälsigsten  in  die  Vena  jugularis,  bei  Menschen  in  die 
Vena  cephalica  gemacht.  Man  hebt  die  Haut  in  eine  Falte 
auf,  und  durchschneidet  diese  so,  dafs  die  Wunde  anderthalb 
bis  zwei  Zoll  lang  ist;  hierauf  wird  das  Gcfäfs  vom  Zellge- 
webe befreit  und  isolirt,  jetzt  werden  zwei  Fäden  darum 
gelegt,  darauf  wird  es  in  die  Höhe  gehoben,  geöffnet,  die 
Canüle  hineingesteckt,  und  dann  die  erwärmte  Flüssigkeit  in 
die  warm  gemachte  Spritze  eingezogen  und  langsam  in  die 
Vene  gespritzt.  Man  hat  nun  besonders  darauf  zu  achten, 
dafs  die  Spritze  gehörig  gefüllt  war,  und  keine  Luft  enthielt; 
ferner,  dafs  die  Canüle  mit  flüssigem  Blute  angefüllt  sey;  ist 
dies  nicht  der  Fall,  so  treibt  man  die  Luft  durch  Anfüllung 
mit  lauem  Wasser  heraus.  Die  Entleerung  der  Spritze  mufs 
sehr  langsam  geschehen,  damit  die  Flüssigkeit  nur  allmählig 
Übertritt ; es  bedarf  wohl  kaum  einer  Erwähnung,  dafs  sie  mit 
der  Strömung  de3  venösen  Blutes,  also  in  der  Richtung  nach 
dem  Herzen  zu,  geschehen  müsse.  Soll  mehr  als  eine  Spritze 
voll  infundirt  werden,  so  verschliefst  der  Wundarzt  die  Röhre 
mit  einem  Finger,  bis  der  Gehülfe  die  Spritze  wieder  füllt. 
Hat  man  nun  seinen  Zweck  erreicht,  so  zieht  man  zuerst 
die  locker  da  liegenden  Fäden  aus,  und  entfernt  dann  die 
Röhre  sehr  vorsichtig  aus  der  Vene,  indem  man  den  Dau- 
men und  Zeigefinger  der  linken  Hand  auf  die  Ränder  der 
Wunde  legt,  und  sie  mit  der  rechten  Hand  leise  herauszieht. 
Zugleich  drücke  man  aber  die  Ränder  der  Wunde  an  ein- 
ander, wodurch  nicht  allein  das  freiwillige  Eintreten  der  Luft 
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in  die  Vene,  sondern  auch  das  Ausfliefsen  das  Blutes  ver- 
hindert wird.  Die  Vereinigung  der  Wunde  geschieht  durch 
1 leftpflasterstreifen,  und  oben  über  lege  man  eine  feine  Binde; 
nie  unterlasse  man,  die  ganze  Stelle  mehrere  Tage  lang  mit 
kalten  Wasserumschlägen  zu  behandeln,  man  mag  nun  trans- 
fuudirt  oder  infundirt  haben,  da  sonst  leicht  eine  Venenent- 
zündung eintritt,  und  dann  die  Anwendung  der  Kälte  in  der 
Regel  zu  spät  ist.  Unter  keinen  Umständen  darf  aber  je  bei 
einem  Menschen  nach  der  Transfusion  oder  Infusion  die  Vene 
aus  eben  dem  Grunde  unterbunden  werden.  Hat  das  übele 
Ereignifs  Statt  gefunden,  dafs  aus  Ungeschicklichkeit  des 
Wundarztes  eine  gröfsere  Menge  Luft,  weil  die  Spritze  nicht 
gehörig  mit  Flüssigkeit  angefüllt  war,  infundirt  wurde,  und 
wenn  danach  gefährliche  Zufälle  eintreten,  so  lasse  man  eine 
gröfsere  Menge  Blut  aus  der  Venenwunde  fliefsen,  und  stehe 
für  dies  Mal  von  der  Operation  ab.  Denselben  Grundsatz  be- 
folge man  auch,  wenn  nach  der  Infusion  eines  Medicaments 
sich  bedenkliche  Zufälle  ereignen  sollten. 

Dies  ist  mein  Verfahren  bei  der  mittelbaren  Transfusion 
und  Infusion;  auf  ähnliche  Weise  verfährt  auch  Blasius,  der 
sich  ebenfalls  einer  leicht  gebogenen  Röhre  und  einer  ein- 
fachen zinnernen  Spritze  bedient;  dieser  geschickte  Wund- 
arzt will  aber  den  Hautschnitt  nur  -f-  Zoll  lang  machen,  dies 
scheint  mir  jedoch  zu  klein,  um  sich  gehörig  bewegen  zu 
können. 

Soll  die  Operation  später  wiederholt  werden,  so  mufs 
man  eine  andere  Vene  wählen,  damit  man  nicht  durch  neue 
Reize  eine  allgemeine  Venenentzündung  errege.  Ein  schreck- 
licher Vorschlag  ist  der  von  Scheel  und  andern  berühm- 
ten Männern,  die  Oeflnung  der  Vene  durch  eine  eingelegte 
Bleisonde  ollen  zu  erhalten!  damit  man  in  dieselbe  wieder 
infundiren  könne;  als  wenn  das  Blei  die  Wirkung  des  frem- 
den Körpers  aufhebe,  und  danach  keine  gefahrvolle  Phle- 
bitis entstände! 

Behufs  der  Verrichtung  der  Infusion  giebt  es  noch  andere 
Apparate  und  Methoden.  Scheel  empfahl  eine  besondere 
Spritze  mit  einem  elastischen  Rohr,  Heister  eine  Schweins- 
blase mit  einer  Canüle.  Andere  empfahlen  eine  Flasche  von 
Gummiharz,  Help  er  einen  hörnernen  Trichter  mit  gebogc- 
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nem  Rohr,  von  ihm  Adertrichter  genannt,  in  welchen  die 
Flüssigkeit  eingegossen  wird,  die  dann  durch  ihre  eigene 
Schwere  in  die  Vene  tritt.  Dieser  Trichter  ist  für  gröfsere 
Thiere,  z.  B.  Pferde,  sehr  zweckinäfsig,  und  Jlertwig  braucht 
ihn  öfter. 

von  Gräfe  verfährt  auch  bei  der  Infusion  sehr  künst- 
lich. Er  hat  dazu  einen  eigenen  Apparat,  der  aus  einem 
kleinen,  silbernen,  gekrümmten  Troikar  und  einer  Spritze 
besteht,  deren  Caniile  in  die  Oeffnung  der  Troikarröhre  pafst. 
v.  Gräfe  legt  nun  zuerst  eine  Compressionsbinde  um  den 
Arm,  darauf  setzt  er  die  Spitze  des  Stachels  im  rechten 
Winkel,  und  zwar  die  Schneide  in  queerer  Richtung  auf  die 
gespannte  Haut  über  der  Vene,  und  dringt  mit  dem  Instru- 
ment nun  ein,  oder  macht  vorher  einen  kleinen  Ilautschnitt. 
Das  Instrument  wird  nun  so  dirigirt,  dafs  seine  Spitze  in 
die  Achse  der  Vene  nach  oben  kommt.  Dann  zieht  v.  Gräfe 
das  Stilet  aus,  läfst  durch  die  Rohre  eine  Unze  Blut  ab,  und 
verschliefst  ihre  Oeffnung  mit  dem  Finger.  Dann  wird  die 
Compressionsbinde  entfernt,  das  Rohr  der  gefüllten  Injections- 
spritze  in  die  Canüle  des  Troikars  gesenkt,  und  die  Flüs- 
sigkeit injicirt. 

Dieser  ganze  Apparat  sammt  der  Handhabung  sind  gewifs 
nicht  mit  gutem  Gewissen  zu  empfehlen.  Wie  selten  wird 
es  wohl  gelingen,  dafs  der  Troikar  gehörig  in  die  Vene  ein- 
dringe; anstechen,  durchstechen  u.  s.  w.  wird  er  sie  wohl, 
selbst  wenn  sie  etwas  entblöfst  ist;  der  Wundarzt  wird  die 
Flüssigkeit  unfehlbar  ins  Zellgewebe  treiben,  und  sowohl 
durch  die  Stichwunde  als  durch  das  letztere  Ereignifs  Ver- 
anlassung zu  einer  Venenentzündung,  mindestens  zu  einer  ern- 
sten Eiterung  an  dieser  Stelle  geben. 

Werth  der  Transfusion  als  Heilmittel. 

So  wichtige  Aufschlüsse  wir  durch  die  Transfusion  in  der 
Physiologie  auch  erhalten,  so  unbestimmt  und  schwankend 
ist  der  Werth  dieser  Operation  als  therapeutisches  Heilmit- 
tel. Wir  sind  weit  von  den  Vorstellungen  früherer  Acrzte 
entfernt,  welche  eine  krankhafte  Beschaffenheit  des  Blutes 
durch  die  Transfusion  heben  zu  können  glaubten,  da  der  Zu- 
stand des  Körpers,  welcher  die  Ursache  der  schlechten  Blut- 
bereitung war,  durch  den  Umtausch  des  Blutes  nicht  gelio- 


94 


ben  wird.  Es  bedarf  hier  keiner  speciellen  Beleuchtung  der- 
jenigen älteren  Beobachtungen,  wo  die  Transfusion  als  Heil- 
mittel in  chronischen  Krankheiten  versucht  wurde.  Alle 
diese  Erzählungen  der  früheren  Aerzte  tragen  zu  sehr  das 
Gepräge  einer  aufgeregten  Phantasie,  als  dafs  ihnen  einiger 
Glaube  zu  schenken  wäre.  Wir  finden  hier  die  Krankheit 
bisweilen  vorübergehend  schweigen,  mehr  durch  psychischen 
Affect  des  Patienten,  als  durch  das  Mittel;  Statt  des  stillen 
ernsten  Wirkens  des  Arztes  sehen  wir  eine  Art  von  thea- 
tralischem Akt,  dessen  Hauptperson  der  Kranke  ist,  und  wo 
im  Vordergründe  sich  Arzt  und  Gehülfen  als  handelnde  Per- 
sonen bewegen,  und  rings  umher  die  vornehmen  Herren, 
Prinzen,  Minister  und  andere  hohe  Herrschaften,  angelockt 
durch  den  Reiz  des  Unerhörten  und  Wunderbaren,  als  neu- 
gierige Zuschauer.  Schon  bei  so  gewaltigen  Anstalten  schweigt 
der  Körperschmerz,  der  Kranke  fühlt  sich  wohler,  der  Narr 
wird  verständig  und  spricht  klug.  Wie  grofs  mufste  bei  sol- 
chen Individuen  der  Glaube  an  ein  Mittel  seyn,  dessen  uner- 
hörte Wirkung  man  ihnen  so  sehr  anpries,  und  von  dem 
selbst  manche  Aerzte  wähnten,  dafs  cs  zur  Unsterblichkeit 
führe!  Es  lag  aber  im  Geiste  der  Zeit,  in  der  Neuheit  der 
Entdeckung  des  Blutumlaufes,  dafs  viele  der  ausgezeichnet- 
sten Männer  der  gebildetsten  Länder  Europas  für  ein  so  poe- 
tisches Mittel  schwärmten.  Es  waren  aber  gerade  die  Ver- 
ehrer der  Transfusion  meist  die  besten  im  Lande,  die  geist- 
vollsten, die  umsichtigsten,  die  vorurteilsfreisten  und  die 
Wissenschaft  eifrigst  verfolgenden;  ausgenommen  davon  sind 
einige  abenteuerliche  Phantasten,  die  eine  jede  gute  Sache  in  ih- 
rem Nachtrosse  hat,  wie  Major.  Keinesweges  waren  aber 
die  Gegner  von  tieferer  Einsicht,  gröfserem  Verstände  und 
vorurteilsfreierer  Ansicht,  sondern  die  eine  Hälfte  von  Neid, 
Partheihafs  erfüllt,  ihr  Wissen  scholastische  Weisheit  mit  ge- 
hässigem Aberwitze  gepaart,  die  andere,  beschränktere  Hälfte, 
im  Geiste  und  an  Kenntnifs  schwach,  voll  heiliger  Einfalt  und 
gutgemeinter  Frömmigkeit.  Jene  liafsten  die  Personen  und 
deshalb  die  Sache,  andere  nur  die  Sache,  aus  Furcht  der  ge- 
heimnisvollen Wirkung  des  fremden  Blutes,  welches  beim  Men- 
schen Hörner,  Klauen,  Wolle  u.  s.  w.  hervorbringen  könne, 
und  endlich  noch  andere,  weil  es  wider  Gottes  Gebot  sey, 
dafs  der  Mensch  Blut  geniefse! 
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Alle  die  früheren  Thatsachcn  über  die  heilbringende  Wir- 
kung der  Transfusion  bei  kranken  Menschen  sind  daher  als 
verdächtig  zu  betrachten,  weil  es  meist  Handlungen  der  Un- 
kenntnifs  und  der  wissenschaftlichen  Schwärmerei  • waren. 
Von  einer  inneren  Krankheit  kann  dadurch  Keiner  geheilt 
worden  seyn,  weil  Thierblut  als  dem  menschlichen  Organis- 
mus fremd  zur  Transfusion  gebraucht  wurde.  Man  kann  nur 
sagen:  die  Transfusion  hat  in  denjenigen  Krankheiten,  wo  sie 
bei  Menschen  mit  Thierblut  unternommen  wurde,  keinen 
bleibenden  Nachtheil  hinterlassen.  Arsenik,  Blausäure  sind 
dem  Organismus  auch  fremdartige  und  höchst  vernichtende 
Potenzen,  und  doch  die  gröfsten  Heilmittel;  sie  sind  es*  aber 
deshalb,  weil  sie  ganz  fremdartig  sind  und  keinerlei  Ver- 
wandtschaft zu  ihm  haben.  Die  Gefahr  bei  fremdem  Blute 
liegt  hier  aber  in  einer  gefährlichen  Verwandtschaft,  in  der 
Aehnlichkeit,  zugleich  aber  auch  in  der  Fremdartigkeit. 

Die  Transfusion  bei  chronischen,  sehr  geschwächten  Sub- 
jectcn  kann  unmöglich  ein  Heilmittel  seyn,  auch  wenn  sie 
mit  venösem  Menschenblute  gemacht  wird.  Der  elende  Kranke 
hat  helles  wässeriges  Blut;  ein  stärkeres  erträgt  er  nicht,  das 
eingespritzte  gesunde  und  gehaltvolle  Blut  macht  zu  starke 
Erregung,  es  überwältigt  ihn,  er  kann  es  nicht  ertragen.  In 
den  Fällen,  wo  in  älterer  Zeit  Transfusionen  unter  solchen 
Umständen  gemacht  wurden,  wie  auch  noch  neuerdings  von 
Blundell,  war  die  Quantität  des  Blutes  so  geringe,  dafs  die 
Kranken  sie  einigermafsen  ertrugen;  geheilt  wurde  dadurch 
aber  keiner.  Wäre  der  Grundsatz  richtig,  dafs  man  einen  gänz- 
lich abgezehrten,  hektischen,  fiebernden  Kranken  durch  frisches 
kräftiges  Blut  so  stärken  könne,  dafs  er  wieder  besser  werde, 
so  rnüfste  gerade  ein  so  elender  Mensch  auch  durch  die  mäch- 
tigsten Reiz-  und  Stärkungsmittel,  als  hundertjährigen  Ungar- 
wein, virginische  Schlangenwurzel,  Chinarinde  u.  s.  w.,  ge- 
stärkt und  zur  Genesung  geführt  werden.  Doch  haben  wir 
in  der  Medicin  einsehen  gelernt,  dafs  das  Mittel  dem  Kräfte- 
zustande immer  angepafst  werden  müsse.  Zu  verwerfen  ist 
die  Transfusion  daher  in  allen  chronischen  Krankheiten,  so- 
wohl inneren  als  äufseren,  wohin  auch  exanthematische  zu 
rechnen  sind.  Noch  weit  mehr  ist  dies  in  chronischen  Krank- 
heiten der  Fall,  wo  ein  organischer  Fehler  das  Grundlciden 
bildet.  Wenn  in  jenen  früheren  Zeiten  dergleichen  Abwei- 
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chungen  von  der  regelmäßigen  Bahn  Slatt  fanden,  und  Aerzte 
unter  traurigen  Umständen  auf  ein  solches  Mittel  verfielen,  so 
mufs  es  uns  befremdend  Vorkommen,  wenn  ein  Mann  von 
übrigens  geläuterten  physiologischen  und  uiedicinischen  An- 
sichten, wie  Bl  und  eil,  bei  einem  organischen  Unterleibslei- 
den, einem  Magenkrebs,  die  Transfusion  unternehmen  konnte. 
Der  Ausgang  der  Krankheit  ist  auch  nicht  zur  Nachahmung 
ermunternd. 

Mehr  als  bei  chronischen  Leiden  möchte  man  sich  von 
der  Transfusion  bei  schweren  Nervenkrankheiten,  der  Epi- 
lepsie, dem  Trismus,  der  Hydrophobie  u.  s.  w.,  versprechen, 
welche  seit  Jahrhunderten  meist  vergebens  die  Kunst  des 
Arztes  iu  Anspruch  genommen  haben.  Die  gröfsten  Männer 
haben  zu  ihrer  Anwendung  aufgefordert,  und  sich  ein  Heil 
von  ihr  versprochen.  Der  Zustand  des  Blutes  ist  bei  diesen 
Krankheiten  unverändert;  es  war  daher  wenigstens  gedenk- 
bar, dafs  das  Gefäfssystem  sich  nicht  feindlich  gegen  das 
fremde  Blut  sträube,  es  überhaupt  ertragen  werde,  und  dafs 
es  dennoch  als  ein  fremder  Reiz  auf  das  krankhaft  erregte, 
nun  umgestimmte  Nervensystem  wirke.  Aber  auch  in  den 
Fällen,  wo  ich  die  Transfusion  unter  solchen  Umständen  un- 
ternahm, zeigte  sie  keine  besondere  Wirkung,  und  die  un- 
heilbaren Kranken  starben  dennoch. 

Dasselbe,  was  also  von  der  Fallsucht,  dem  Kinnbacken- 
krampfe und  der  Wasserscheu  hier  gilt,  gilt  auch  von  der 
Cholera.  Auch  hier  durfte  ich  mir  etwas  von  der  Transfu- 
sion versprechen,  eine  gröfsere  Einwirkung  auf  das  Nerven- 
system, eine  Umstimmung,  eine  Anregung  des  Herzens,  wo- 
durch es  zu  gröfserer  Thätigkeit  erregt  werde,  um  sein  dick- 
liches Blut  mit  gröfserer  Energie  in  die  Adern  zu  treiben. 
Aber  auch  hier  leistete  sie  mir  aufser  einer  vorübergehenden 
Anfachung  der  Lcbeusthätigkeit  gar  Nichts;  ja  das  Cholera- 
blut zeigte  sich  schon  im  Leben  als  todt,  indem  es  keine 
Verbindung  mit  dem  neu  eingespritzten  lebendigen  Blute  ein- 
ging, und  der  Tod  erfolgte  ganz  unter  den  Erscheinungen  des 
gewöhnlichen  Choleratodes. 

In  Geisteskrankheiten,  ohne  Unterschied  der  Form,  ist  die 
Transfusion  öfter  empfohlen,  und  mehrmals  schon  in  höhe- 
ren Zeiten  erfolglos  versucht  worden.  Wer  erinnert  sich 
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hier  nicht  zuerst  an  den  armen  Baccalaureus  Theologiae  Ar- 
thur Coga,  von  dein  es  heifst:  His  brain  was  him  soinc- 
times  a litile  too  wann,  und  dem  Lower  (1667)  Lamms- 
blut transfundirte?  Er  erholte  sich  zwar  „von  seiner  Schafs- 
melancholey“  wieder,  blieb  aber  danach  so  verrückt,  wie  zu- 
vor. Die  Societät  wollte  ihn  durch  eine  dritte  Transfusion 
durchaus  wieder  zur  Vernunft  bringen;  er  selbst  aber  habe, 
sagt  er,  genio  suo  magis  quam  saluti  cousulendo,  den  Wunsch 
der  Aerzte  vereitelt. 

In  der  Melancholie,  dem  Stumpfsinne,  wo  er  in  Blödsinn 
überzugehen  drohte,  liefsen  sich  allenfalls  von  einer  Erregung 
des  Nerven-  und  Blutsystemes  eine  gewisse  Belebung  und 
Umstimmung  des  Nervensystemes  erwarten,  und  in  dieser 
Idee  stellten  Mehrere,  so  auch  Ideler  und  ich,  Transfusionen 
an;  aber  auch  hier  gelangten  wir  zu  keinem  günstigen  Re- 
sultate, so  dafs  ich  auch  in  allen  Geisteskrankheiten  die  Trans- 
fusion für  ein  unnützes,  ja  öfter  schädliches  Heilmittel  halten 
möchte,  bis  neuere  und  bessere  Erfahrungen  das  Gegentheil 
beweisen. 

Als  unbedingt  schädlich,  ja  als  wohl  in  den  meisten  Fäl- 
len unbedingt  den  Tod  zur  Folge  habend,  müssen  wir  die 
Transfusion  bei  allen  hitzigen  Krankheiten  halten,  da  hier 
eine  Erregung  zu  der  anderen  hinzukäme,  ein  Fieber  zum 
anderen,  Statt  dafs  es  die  Aufgabe  des  Arztes  ist,  dasselbe 
zu  mäfsigen  und  überhaupt  zu  leiten. 

Ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  manche  andere 
Krankheiten  von  geringerer  Bedeutung  durch  die  Transfusion 
gehoben  werden  könnten,  wie  das  kalte  Fieber  und  andere 
leichte  periodische  Krankheiten,  welche  durch  jeden  kräfti- 
gen Eingriff,  er  mag  von  einer  Art  seyn,  welcher  er  wolle, 
häufig  gehoben  werden;  doch  ein  Wechselfieber  durch  die 
Transfusion  heilen  zu  wollen,  hiefse  so  viel,  als  mit  einer 
Kanone  nach  einer  Mücke  schiefsen. 

Aus  sämmtlichen  Beobachtungen,  wo  die  Transfusion  bei 
Krankheiten  unternommen  wurde,  folgt,  dafs  sie  kein  Heil- 
mittel gewesen  sey,  und  sie  daher,  so  weit  bis  jetzt  unsere 
Erfahrungen  und  Kenntnisse  reichen,  nicht  als  ein  solches 
angepriesen  werden  könne. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Transfusion  bei  Verblu- 
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tungen;  hier  ist  ihr  Werth  sehr  grofs,  und  es  gebührt  Blun- 
dell  besonders  das  grofse  Verdienst,  dieser  Operation  wie- 
der einen  Ehrenplatz  unter  den  Mitteln  in  der  Medicin  ver- 
schafft zu  haben.  Von  ihm  wurden  mehrere  Frauen,  welche 
durch  einen  gefährlichen  Mutterblutflufs  dem  Tode  ganz  nahe 
gebracht  waren,  durch  die  Transfusion  von  frischem  venö- 
sen Menschcnblute  am  Leben  erhalten;  Thatsachen,  die  auch 
andere  Aerzte  durch  ihre  Erfahrungen  bestätigen  können.  Bei 
Verblutungen  überhaupt  ist  die  Transfusion  also  ein  unschätz- 
bares und  oft  das  einzige  Rettungsmittel.  Es  wird  auch  nicht 
schwer  fallen,  dasselbe,  wo  es  noch  Zeit  ist,  in  Anwendung 
zu  bringen,  da  überall,  wo  sich  ein  Unglücksfall  zuträgt, 
Liebe,  Theilualmie  oder  Neugier  die  Menschen  anzieht,  und 
dieser  oder  jener  leicht  etwas  von  seinem  Blute  dem  Verun- 
glückten mittheilen  wird. 

Wo  der  Arzt  die  Transfusion  also  angezeigt  hält,  da  eile 
er  mit  ihrer  Anwendung;  es  bedarf  dazu  keines  künstlichen 
Apparates;  die  mittelbare  Transfusion  verrichtet  man  beim 
Menschen  sehr  leicht  mit  einer  jeden  gewöhnlichen  Spritze 
und  mit  einer  Röhre  aus  einem  Federkiele,  welche  in  die 
Vene  (am  besten  eignet  sich  die  Vena  cephalica  zur  Opera- 
tion) gebracht  wird.  (Ueber  das  Technische  siehe  weiter 
unten  bei  den  verschiedenen  Transfusionsmelhoden.)  Wäh- 
rend man  nun  bei  einem  durch  Verblutung  asphyktisch  ge- 
wordenen Menschen,  es  sey  dies  in  Folge  von  Mutterblut- 
flufs, oder  nach  Verwundungen,  z.  B.  bei  Selbstmördern,  oder 
zufälligen  Unglücksfällen,  auf  der  einen  Seite  eilt,  die  Blu- 
tung zu  stillen,  so  eile  man  auf  der  anderen  wieder  mit  der 
Transfusion.  Hat  man  aber  damit  begonnen,  so  übereile  man 
sich  nicht,  sondern  injicire  das  Blut  sehr  langsam  und  in 
kleinen  Quantitäten,  damit  nicht  eine  plötzliche  Ueberfüllung 
des  rechten  Herzens  und  der  Lunge  entstehe,  welche  den 
Tod  zur  Folge  hat.  Gleichzeitig  müssen  aber  andere  Wie- 
derbelebungsversuche aller  Art  angewendet  werden,  das  Rei- 
ben der  ganzen  Haut,  Besprengen  mit  Wasser  und  wohlrie- 
chenden Spiritus,  Riechmittel,  ein  wiederholter  leiser  Druck 
auf  den  Unterleib,  um  das  Zwerchfell  in  die  Höhe  zu  trei- 
ben und  die  Lungen  zur  Thätigkeit  anzuregen,  u.  s.  w.  — 
Kehrt  das  Leben  zurück,  so  wende  man  auch  innerlich  zweck- 
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mäfsigc  Belebungsmittel  an;  einige  Theelöffcl  voll  edlen  Wei- 
nes, Thecs  u.  s.  w.  sind  oft  am  heilsamsten. 

Endlich  ist  die  Transfusion  noch  empfohlen  worden  beim 
Scheintode,  bei  ins  Wasser  Gefallenen,  bei  durch  irrespira- 
bele  Gasarten  Betäubten,  Erhenktcn  und  anderen  Verun- 
glückten. Auch  hier  ist  sie  zu  empfehlen;  doch  sind  an- 
dere gewöhnliche  Belebungsmiltel  dabei  nicht  zu  vernach- 
lässigen. 

Fassen  wir  nun  nochmals  das  zusammen,  was  hier  in 
therapeutischer  Beziehung  über  die  Transfusion  bemerkt  wor- 
den, so  wäre  das  Resultat,  dafs  dieselbe  nur  bei  Verblutun- 
gen eiu  reelles  Heilmittel  sey,  und  daher  nur  in  diesen  an- 
gewendet zu  werden  verdiene,  und  dafs  ihre  Unwirksamkeit 
in  allen  anderen  angeführten  Zuständen  dieselbe  in  Zukunft 
verböte.  Vergessen  wir  aber  auch  auf  der  anderen  Seite 
nicht,  dafs  man  Ansprüche  an  dieses  Mittel  macht,  wie  an 
kein  anderes,  dafs  man  von  ihm  mehr  begehrt,  als  man  be- 
gehren kann,  Erweckung  des  Lebens,  wo  dieses  schon  erlo- 
schen ist.  Also  man  verlangt  von  der  Transfusion  liier  Hei- 
lung der  Wahnsinnigen,  der  Epileptischen,  der  Hydrophobi- 
schen,  der  Tetanischen,  der  Cholerischen  und  dort  gar  Auf- 
erweckung der  Todten,  der  Erhenktcn,  Erstickten  und  Er- 
trunkenen. Diese  Anforderungen  sind  doch  offenbar  zu  grofs. 

Werth  der  Infusion  als  Heilmittel. 

So  wenig  ich,  wie  ich  glaube,  den  Werth  der  Transfu- 
sion als  Heilmittel  überschätzt  habe,  eben  so  wenig  ist  dies 
mit  der  Infusion  der  Fall.  Schwärmten  die  früheren  Aerzte 
mehr  für  die  Transfusion,  so  überschätzten  die  späteren  da- 
gegen mehr  die  Infusion.  Obgleich  das  Wirken  der  letzte- 
ren ausgebreiteter  ist,  als  das  der  erstcren,  so  ist  auch  diese 
auf  engere  Grenzen  zurückzuweisen. 

Die  Versuche  an  Thieren  mit  der  Infusion  sind,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  so  ungemein  zahlreich,  dafs  es  unend- 
lich schwer  fällt,  nur  zu  einem  allgemeinen  Ueberblicke  der 
Mittel,  und  besonders  zu  dem  ihrer  Wirkung,  zu  gelangen. 
Fast  kein  Stoff,  vom  Wasser  bis  zum  Arsenik,  ist  von  den 
Experimentatoren  unversucht  gelassen;  doch  dies  immer  we- 
niger in  Bezug  auf  praktische  Medicin,  als  vielmehr  auf  Phy- 
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Biologie  und  Pharmakodynamik.  In  dieser  Beziehung  hat  die 
Infusion  eine  sehr  reichliche  Ausbeute  gegeben,  eine  kärgli- 
che dagegen  für  die  praktische  Heilkunde. 

Es  wäre  eine  unnütze  Mühe,  die  meistens  schon  im  hi- 
storischen Tlieile  dieser  Arbeit  gewürdigten  Vorschläge  älte- 
rer Aerzte  über  die  Infusion  in  verschiedenen  Krankheiten, 
hier  nochmals  kritisch  beleuchten  zu  wollen.  Der  Eine  beab- 
sichtigte, schwachen  Kranken  allerlei  Nahrungsmittel,  Fleisch- 
brühe, Chinadecocbe  u.  s.  w.  in  die  Venen  einzuspritzen. 
Andere  wollten  Fieber  durch  infundirte  antifebrilische  und 
kühlende  Mittel  vertreiben;  Andere  wollten  allerlei  Pulver 
in  die  Venen  bringen.  Noch  Andere  wieder  verschiedene 
Gasarten  in  sie  überleiten,  und  Einer  sogar  die  Gcfäfse  aus- 
räuchern!!! Kurz  cs  ist  nichts  so  Tolles  zu  denken,  was  hier 
nicht  bei  Menschen  vorgeschlagen,  oder  bei  Thieren,  meistens 
bei  Hunden,  diesen  Märtyrern  der  Experimentatoren,  unter- 
nommen worden  wäre,  um  zu  Resultaten  zu  gelangen,  wel- 
che dieselbe  Kurmethode  auch  bei  Menschen  rechtfertigen 
sollten. 

So  wie  der  Transfusion,  so  müssen  auch  der  Infusion  bei 
dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  sehr  enge 
Grenzen  angewiesen  werden.  Was  dem  Körper  als  Nah- 
rungsmittel, als  Medicament  heilsam  und  erspriefslich,  das 
wird  ihm  aufserhalb  der  ersten  Wege  zur  schädlichen  Po- 
tenz; was,  in  den  Magen  gebracht,  erhält,  das  tödtet  wenn 
es  in  Herz  und  Lunge  kommt.  So  mufs  man  die  Infusion 
betrachten,  wenn  man  sie  in  der  Mediein  anwenden  will; 
mit  äufserst  mifstrauischen  Augen.  Es  ist  hier  Nichts  völlig 
indifferent,  nicht  einmal  das  einfache  Wasser. 

Wichtig  ist  daher  nicht  allein  die  specifische  Eigeuthüm- 
lichkeit  des  Medicaments,  sondern  auch  die  Form.  Was  in 
den  Kreislauf  gebracht  werden  darf,  mufs  daher  von  der 
gröfsten  Theilbarkeit,  von  Wasserdünne  seyn,  um  sogleich  die 
ganze  organische  Masse  ohne  Nachtheil  durchdringen  und  mit 
ihr  verschmelzen  zu  können.  Selbst  manche  zarte  Stoffe, 
wie  das  Oel,  führen  schon  den  Tod  auf  viel  früherem  Wege 
herbei,  indem  es  nicht  einmal  durch  die  Capillargefäfse  der 
Lunge  hindurch  gehen  kann,  diese  verstopft,  dem  Blute  den 
Durchgang  verwehrt,  und  durch  Asphyxie  tödtet. 
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Es  müssen  nun,  wenn  wir  die  Infusion  in  einzelnen  Krank- 
heiten nicht  blos  gestatten,  sondern  auch  empfehlen,  zweier- 
lei Fragen  aufgeworfen  werden: 

1)  welches  sind  die  Krankheiten,  wo  die  Infusion  mit 
Nutzen  anzuwenden  ist? 

2)  welches  sind  die  Mittel,  welche  wir  mit  Erfolg  ein- 
spritzeu  können? 

Die  allgemeinen  Anzeigen  zur  Infusion  geben  alle  dieje- 
nigen Krankheiten,  bei  denen  das  Nervensystem  auf  eine  ei- 
genthümliche  Weise  ergrilfen  worden  ist,  und  wo  die  ge- 
wöhnlichen Behandlungsweisen  Nichts  dagegen  vermögen.  Da- 
hin gehören  Epilepsie,  Hydrophobie,  der  Wundstarrkrampf, 
der  Scheintod  u.  a.  m.;  bei  Erstickten,  Erhenkten,  Ertrun- 
kenen und  allen  deu  Leiden,  gegen  welche  die  Transfusion 
empfohlen  worden,  ist  auch  sie  anwendbar.  Hier  ist  es  mög- 
lich, dafs  durch  die  tiefe,  unmittelbare  Einwirkung  des  Mit- 
tels auf  das  Nervensystem  in  eingewurzelten,  periodischen, 
fieberlosen  Nervenkrankheiten,  z.  B.  der  Epilepsie,  eine  re- 
voltirende  Erregung  und  Umstimmung  hervorgebracht  werde, 
welche  die  Heilung  erleichtern.  In  anderen  aber,  wie  beim 
Scheintode,  kann  wohl  der  schlummernde  Lebensfunke  wie- 
der angefacht,  und  das  Leben  zurückgeführt  werden.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  aber  hier  wieder  zu  fürchten,  dafs  ein  ein- 
gewurzeltes Nervenleiden  durch  die  Infusion  noch  mehr 
angefacht  und  verschlimmert,  oder  der  unter  der  Asche 
glimmende  Lebensfunke  vollends  ausgelöscht  werde.  So 
lange  also  von  anderen  Mitteln  noch  Etwas  zu  erwarten  ist, 
wende  man  sie  nicht  an,  und  unternehme  erst  zuletzt  die  In- 
fusion als  äufsersten  Versuch  zur  Wiederherstellung,  versäume 
aber  dann  nicht,  gleichzeitig  durch  andere  Unterstützungsmit- 
tel den  Erfolg  zu  sichern.  Wir  sind  nicht  ganz  ohne  gün- 
stige Erfahrungen  über  die  grofse  Wirkung  der  Infusion  in 
mehreren  meistens  unheilbaren  Leiden,  z.  B.  dem  Wundstarr- 
krampf, wie  die  trefflichen  Beobachtungen  von  Percy  und 
Laurent  zeigen,  welche  durch  Infusion  von  Abkochungen 
der  Datura  Stramonii,  der  Tinctura  Digitalis  u.  s.  w.  von  8 
Tetanischen  in  der  Regel  5 heilten,  indem  die  Zufälle  sich 
nach  und  nach  allmählig  verloren.  Sehr  wahr  sagen  sie: 
cjuel  est  celui  des  moxjens  qu’on  a successivement  vantes  et 
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employes  conire  ce  redoulalle  et  mortel  accidenl , misst  remar- 
quables , aussi  encourageans ? Wohl  die  Bedeutung  und  die 
Gefahr,  welche  mit  der  Anwendung  des  Mittels  selbst  ver- 
bunden, ist,  kennend,  fügen  sie  die  bedeutungsvollen  Worte 
hinzu:  qu’on  ne  croie  pas  cependant  que,  eblouis  jiar  quelque 
succes , nons  ayons , dans  la  methode  de  Vinfusion,  une  con- 
Jlance  exageree.  En  recapitulant  t out  es  les  experiences , on 
verra  qu’ eile  compte  plus  de  revers  que  de  succes.  JYous  ne 
la  presentons  que  coinme  une  ressource  extreme , un  moyen 
perturbaleur , dont  on  ne  doit  user  qu’avec  reserve  et  precau- 
tion , et  dans  le  cas  seid  oii  tous  es  autres  moyens  ont  echoue. 
Que  les  praticiens,  J'aciles  a se  laisser  seduire  par  des  cspe~ 
rances  irop  souvent  trompees , ne  repetent  les  tentatives,  qu’a- 
vec la  plus  gründe  circomspection , et  surt out , qu’ils  ne  sur - 
viennent  de  la  temerite , des  malheurs , et  pour  dire  en/in,  de 
la  folie  de  la  transfusion.  Was  diesen  letzten  Ausspruch 
über  die  Transfusion  betrifft,  so  ist  er  offenbar  übereilt,  da  die- 
selbe ihnen  gar  nicht  näher  bekannt  zu  seyn  scheint,  und  sie 
nur  nach  einigen  älteren  unglücklichen  Erfahrungen  urtheilen. 

Vergleicht  man  aber  den  Werth  der  Transfusion  mit  dem 
der  Infusion,  so  möchte  ich  jene  selbst  noch  höher  stellen 
als  die  letzte,  da  viele  glücklich  geheilte  Fälle  von  Verblu- 
tungen ihre  grofse  Wirksamkeit  ganz  aufser  Zweifel  setzen. 

Ich  erwähne  hier  nicht  weiter  jener  zweifelhaften  Hei- 
lungen von  Fufsgeschwüren  durch  Infusion  von  Aqua  plan- 
taginis  in  die  Venen,  oder  der  Fälle,  w’o  alte  Syphilis  nach 
einer  einzigen  Einspritzung  in  die  Gefäfse  gehoben  seyn  soll! 
empfehle  auch  nicht  Meplain’s  Infusion  von  Tartarus  solu- 
bilis  beim  Wurmkrampf;  Krankheitszustände,  welche  fast 
weniger  gefahrvoll  sind  als  die  Operation. 

Wenig  vermag  die  Infusion  auch  bei  Geisteskrankheiten 
zu  leisten,  auch  sind  Ideler’s  und  meine  Erfahrungen  dar- 
über nicht  so  glänzend,  dafs  ich  zur  Nachahmung  aufrnuu- 
tern  möchte. 

Wcrthvollcr  als  bei  allen  angegebenen  Krankheiten  ist 
die  Infusion  da,  wo  das  Leben  eines  Menschen  durch  einen 
fremden,  im  Schlunde  stecken  gebliebenen  Körper  in  Erstik- 
kungsgefahr  gesetzt  wird.  Ist  die  Entfernung  desselben  durch 
Instrumente  nicht  zu  bewirken,  und  kann  der  Kranke  kein 
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Emeticum  herunlcrschlucken,  um  den  Körper  auszubrechen, 
so  ist  die  Einspritzung  einer  Auflösung  von  Brcchweinstein 
(2  — 3 Gr.  Tart.  stib.  in  2 3 destill.  Wasser)  in  die  Venen  das 
einzige  Mittel,  das  Leben  zu  erhalten,  indem  der  fremde  Kör- 
per dann  mit  dem  eintretendeu  Erbrechen  gewaltsam  her- 
ausgetrieben wird.  Eine  ganze  Reihe  glücklicher  Beobach- 
tungen sprechen  für  die  Anwendung  der  Infusion  unter  sol- 
chen Umständen. 

Die  zweite  Frage  ist:  welche  Mittel  können  in  Krankhei- 
ten infundirt  werden?  Unter  allen  steht  das  Wasser  oben 
an.  Sehr  langsam  in  einer  etwas  geringeren  Temperatur  als 
die  Blutwärme  infundirt,  werden  selbst  gröfsere  Quantitäten 
ertragen.  Es  ist  besonders  als  ein  Beruhigungsmittel  bei  der 
furchtbarsten  Hydrophobie  von  Magendie  erprobt  worden. 
Es  tritt  nach  der  Anwendung  des  Wassers  grofse  Mattigkeit 
ein,  und  starker  Schweifs  und  Urinabsonderung;  mitunter 
sah  man  danach  auch  einen  dünnen  Stuhlgang,  wenn  eine  grofse 
Menge  desselben  infundirt  worden  war.  Kalt  in  Venen  ge- 
spritzt, tritt  augenblicklich  ein  heftiger  Schüttelfrost  ein,  der 
ganz  dem  beim  kalten  Fieber  ähnlich  ist;  er  ist  mit  einem 
kurzen,  keuchenden,  trocknen  Husten,  wie  bei  einer  anfan- 
genden Lungenentzündung,  begleitet.  Bald  darauf  geht  blas- 
ser Urin  ab,  die  Zufälle  lassen  nach,  es  stellt  sich  grofse 
Mattigkeit  ein,  die  Körperwärme  nimmt  zu,  und  es  bricht 
ein  starker  Schweifs  aus.  Noch  längere  Zeit  hinterher  blei- 
ben die  Erscheinungen  einer  allgemeinen  Muskelschwäche  zu- 
rück. Diese  im  Ganzen  schwache  Wirkungen  selbst  gröfserer 
Quantitäten  von  Wasser  sind  auffallend,  da  das  Wasser  die 
Vitalität  getrennter  Theile,  z.  B.  des  Muskels,  schnell  ertöd- 
tet,  und  doch  unverdaut  mit  dem  Blute  in  das  Innere  der 
organischen  Masse  hineingeführt,  und  nur  dadurch  zu  erklä- 
ren, dafs  es  schnell  durch  Nieren  und  Haut  wieder  ausge- 
schieden wird. 

Die  Salze  äufsern  ebenfalls  eine  auffallend  geringe  Wir- 
kung, und  gröfsere  Dosen  von  Salpeter,  Natr.  sulphuricum, 
Küchensalz  und  Aetznatron  werden  ertragen,  und  äufsern 
ihre  kühlende,  abführende,  Schweifs-  und  urintreibende  Eigen- 
schaft ganz  so,  als  wenn  sic  in  den  Magen  gebracht  wären. 
Ihre  Wirkung  ist  indessen  auch  hier  ganz  wider  Erwarten 


eben  so  ungleich,  als  wenn  sie  in  den  Magen  gelangen.  Oft 
hat  eine  ganz  kleine  Quantität  eines  abführenden  Salzes  eine 
drastische  Wirkung,  in  anderen  Fällen  stellt  sich  selbst  auf 
grolse  Gaben  keine  Wirkung  ein.  Da  aber  von  allen  diesen 
Mitteln  für  die  Infusion  kein  Nutzen  zu  ziehen  ist,  mit  Aus- 
nahme von  schwachen  Kücheusalzauflösungen  zur  Blutver- 
dünuung  in  der  Cholera,  wie  die  Erfahrungen  lehren,  so 
übergehen  wir  sie  sowohl,  wie  alle  vegetabilischen,  abfüh- 
renden, urin-und  schweifstreibenden,  stärkenden  Mittel  u.  a., 
welche  sich  nicht  zur  Einspritzung  in  die  Venen  eignen;  we- 
nigstens wäre  die  mit  der  Anwendung  des  Mittels  verbun- 
dene Gefahr  überwiegend  über  den  zu  stiftenden  Nutzen. 

Vor  den  meisten  anderen  Stotfen,  welche  sich  ihrer  Wirk- 
samkeit in  kleinen  Dosen  wegen  einen  besonderen  Ruf  in 
der  Infusion  erworben  haben,  zeichnen  sich  besonders  die 
narkotischen  Mittel  aus.  Dahin  gehören  das  Opium,  das  Kirsch- 
loorbeerwasser,  die  Nux  vomica,  und  mehrere  Alkaloiden, 
als  das  Strychnin  u.  s.  w.  Alle  diese  Mittel  sind  in  flüssi- 
ger Form,  bald  als  Abkochung,  bald  mit  einer  gehörigen  Ver- 
dünnung mit  destillirtem  Wasser,  angeweudet  worden.  Bei 
den  Alkaloiden  bedarf  es  zur  Solution  eines  äufserst  gerin-' 
gen  Zusatzes  einer  Säure,  welche  indessen  so  unbedeutend 
ist,  dafs  man  davon  keine  nachtheilige  Wirkung  auf  das  Blut 
fürchten  darf.  Die  Dosis  der  narkotischen  Mittel,  welche 
man  infundirt,  mufs  aber  bei  weitem  geringer  sein,  als  wenn 
sie  durch  den  Mund  genommen  werden,  -i-  Gran  eines  Nar- 
coticums  infundirt,  bringt  nach  meinen  Erfahruugen  dieselbe 
Wirkung  hervor  wie  1 Gran  im  Magen.  Im  Ganzen  habe  ich 
bemerkt,  dafs  die  Wirkung  der  betäubenden  Mittel  hier  eine 
weit  glcichmäfsigere  sey,  als  die  irgend  eines  anderen  Medi- 
caments.  Ich  glaube  aber,  nach  meinen  und  den  von  Ande- 
ren gemachten  Erfahrungen,  annehmen  zu  dürfen,  dafs  sie  bei 
schweren , sonst  nicht  zu  heilenden  Nervenleiden  nur  eine 
palliative  Hülfe  zu  schaffen  im  Stande  sind. 

So  wie  die  Transfusion  eine  bestimmte  Anzeige  bei  plötzlicher 
Verblutung  hat,  eben  so  unbedingt  ist  die  Einspritzung  von  einer 
Auflösung  von  Brechweinstein  dort  zu  empfehlen,  wo  ein  im 
Schlunde  stecken  gebliebener  fremder  Körper  auf  keine  Weise 
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wieder  herausgezogen  oder  in  den  Magen  hinabgestofsen  wer- 
den kann.  Das  in  die  Vena  cephaliea  eingespritzte  Emeti- 
cum  erregt  gewöhnlich  bald  ein  heftiges  Erbrechen,  wodurch 
der  fremde  Körper  mit  ausgebrochen  wird.  In  mehreren 
Zeitschriften  sind  solche  Beobachtungen  erzählt,  die  ich  auch 
zum  Theil  oben  kurz  angeführt  habe.  Ich  habe  indessen  die 
Wirkung  des  infundirten  Brech Weinsteins  sehr  ungleich  ge- 
funden; bisweilen  wirkte  er  sehr  spät,  auch  wohl  gar  nicht, 
und  er  hat  in  sofern  mit  den  Salzen  Aehnlichkeit,  welche 
doch  auch  so  ungleich  wirken. 

Während  diese  Abhandlung  gedruckt  wurde,  stellte  ich 
noch  folgende  Untersuchungen  mit  der  Aqua  Binelli  an,  wel- 
che hier  noch  einen  Platz  finden  mögen,  und  vielleicht  nicht 
' ohne  Interesse  sind. 

Aus  dcu  von  mir  mit  der  Aqua  Binelli  bei  Kaninchen 
angestellten  Infusionsversuchen  glaube  ich  schliefsen  zu  dür- 
fen, dals  diese  Flüssigkeit  mit  Recht  nur  den  Namen  Was- 
ser  führe,  weil  sie  sich  in  ihren  Eigenschaften  zu  dem  orga- 
nischen Körper  nur  als  gewöhnliches  Wasser  verhält,  und 
durchaus  keine  besondere  Wirkung  weder  auf  das  Blut,  noch 
auf  die  Gefäise,  noch  auf  die  Nerven,  noch  auf  das  Gehirn, 
noch  auf  irgend  ein  anderes  Organ  oder  einen  anderen  Theil 
des  Körpers  äufsert.  Ich  injicirte  kleinen  Kaninchen,  welche 
am  leichtesten  auf  die  schwächsten,  infundirten  Mittel  reagi- 
ren,  in  die  blofsgelegte  und  eröffnete  Jugularvene,  ein,  zwei 
bis  drei  Drachmen  achter  Aqua  Binelli,  und  harrte  nun  mit 
gespannter  Erwartung  der  Dinge,  die  da  kommen  sollten,  Er- 
weiterung der  Pupille,  Angst,  Zuckungen,  Niederfallen  etc.; 
aber  Nichts  von  alle  dem;  nach  drei  Drachmen  ein  klein  we- 
nig beschleunigter  Herzschlag,  aber  nicht  stärker,  als  wenn 
ich  drei  Drachmen  destillirten  Wassers  injicirt  hätte.  Die 
Thiere  frafsen  gleich  hinterher,  und  waren  und  blieben  voll- 
kommen gesund;  nicht  einmal  nahmen  die  blutenden  Hals- 
wunden von  der  in  den  Kreislauf  gebrachten  Aqua  Binelli 
Notiz,  wohl  weil  der  wirksame  Tampon  fehlte.  Verminderte 
dies  Wasser  den  Herz-  und  Pulsschlag,  wie  die  Digitalis,  die 
Aq.  Laurocerasi,  das  Secale  cornutum  und  andere  narcotische 
Mittel,  so  liefse  sich  seine  Wirksamkeit  erklären;  es  wurde 
der  Pulsschlag  aber  durch  die  Infusion  beschleunigt,  aber 
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nicht  anders,  als  wie  durch  gewöhnliches  Wasser.  Der  italie- 
nische Geheimnifskrämer  würde  wahrlich  mit  innerlichem 
Wohlgefallen  die  Bestrebungen  grofser  neuerer  Chemiker  und 
Aerzte  wahrnchmen,  um  die  Natur  seines  unschuldigen,  et- 
was angeräucherten  Wassers  zu  erforschen,  so  wie  die  men- 
schenfreundlichen Bemühungen,  die  heilbringende  Blulstillungs- 
kraft  desselben  sicher  festzustellen. 

Man  hat  aber  gut  suchen,  wo  Nichts  zu  finden  ist!  Darin 
liegt  wohl  eben  die  Feinheit  des  Binelli,  dafs  aus  seinem 
Wasser  Nichts  herausgefunden  werden  konnte,  als  was  der 
Geruch  mittheilte,  und  dafs  er  den  starken  Glauben  Anderer 
das  wirksame  Princip  darin  seyn  liefs! 

Es  verhält  sich  mit  der  Aqua  Binelli,  wie  mit  der  Ho- 
möopathie; durch  ihr  Nichts  schliefst  sie  das  Reich  der  Träume 
und  des  Aberglaubens  auf,  was  Vielen  mehr  gefällt,  als  das 
Klare,  Wahre  nnd  Erkennbare.  — Um  wieder  auf  die  Aqua 
Binelli  zurückzukommen:  auch  bei  allen  Versuchen,  welche 
ich  zur  Stillung  von  Blutungen  bei  Thieren  anstellte,  habe 
ich  dieselbe  weit  unwirksamer  gefunden,  als  kaltes  Wasser. 

Ich  schliefse  hier  diese  Abhandlung  mit  dem  Wunsche, 
dafs  sie  das  Interesse  der  Naturforscher  und  Aerzte  auf  einen 
Gegensta  ld  hiulenken  möge,  der  so  wenig  wissenschaftliche 
Bearbeiter  gefunden  hat,  der  im  Ganzen  unter  uns  so  wenig 
bekannt  st,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Aerzte  nicht  viel  mehr 
weifs,  als  dafs  Transfusion  die  Ueberleitung  von  Blut,  und  In- 
fusion die  Einspritzung  von  Arzneien  in  die  Adern  heifse. 
Bei  allem  Mangelhaften,  welches  diese  Arbeit  auch  haben 
mag,  da  ich  hier  zum  Tbeil  auf  ungebahnten  Wegen  ging, 
wird  man  ein  Streben  in  mir,  mich  vor  Einseitigkeit  zu  be- 
wahren, nicht  verkennen.  Alles,  was  wir  in  der  Wissenschaft 
bearbeiten,  wird  uns  zum  Lieblingsgegenstande,  es  wird  uns 
lieb,  weil  es  uns  Mühe  gemacht  hat,  und  diese  Mühe  möch- 
ten wir  nicht  gern  verloren  haben.  So  kommen  wir  denn 
leicht  dahin,  an  Etwas  Gefallen  zu  finden,  es  zu  erheben  und 
es  in  allen  Beziehungen  zu  empfehlen,  was  es  nicht  ver- 
dient, und  etwas  als  vortreffliches  Heilmittel  anzupreisen, 
dessen  Wirkung  wir  noch  nicht  hinlänglich  erkannt.  In  die- 
sen Fehler  glaube  ich  hier  nicht  verfallen  zu  seyn;  ich  habe 
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überall  auch  die  Nachtheile  dieser  Operationen  hervorgeho- 
beu,  ihr  Gutes  weder  verkleinert,  noch  mit  zu  lebendigen 
Farben  geschildert,  und  sowohl  die  Infusion  als  die  Transfu- 
sion mehr  in  die  Physiologie  als  in  die  Medicin  verweisen  zu 
müssen  geglaubt.  Recht  dringend  empfehle  ich  aber  beide  Ope- 
rationen in  den  angegebenen  Fallen,  wo  sie  allein  im  Stande 
sind,  das  Leben  zu  retten,  und  wo  die  immer  mit  ihnen  ver- 
bundene Gefahr  gar  nicht  in  Anschlag  zu  bringen  ist. 
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